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Baftoralpredigt über Yer. 1, 4—10. 


(Auf Beihluß eingefandt von 9. Sprengeler.) 


Sn dem HErrn BEfu geliebte Zuhörer! Anfonderheit geliebte 
Brüder im Amt! 

Der verlejene Schriftabjcgnitt enthält die Berufung Yeremias zum 
Prophetenamt. Wir Hören da: „Und des HErrn Wort gejchah zu 
mir und Sprach: Ich fannte dich, ehe denn ich dich im Mutterleibe be= 
reitete, und fonderte dich aus, ehe denn du bon der Mutter geboren 
fourdeft, und jtellete dich zum Propheten unter die Völker.” Wunder- 
bare Wortel Da wird dem Frielter Hilfia zu Anathoth ein Söhn- 
fein geboren, da3 man am achten Tage befchneidet und ihm den Namen 
Seremia gibt, und bon dem man nichts weiter weiß, als daß e3 nach 
dem Zeremonialgejeß ein Priefter des HErrn werden foll. Und fiehe, 
da nun der Priefterfohn in die zwanziger Yabhre eingetreten ijt, offen 
bart ifm auf einmal der HErr feinen ewigen, bisher aber verborgenen 
Plan, daß er ihn zu einem Propheten bejtimmt und unter die Volfer 
geftellt Habe. Che er ihn noch in Mutterleibe bereitete, fannte er ihn 
alg feinen Propheten, und ehe er noch von der Mutter geboren wurde, 
hatte ihn der allmächtige und große Gott zu diefem Amt bereits aus- 
gefondert. Welch eine Ehre und Auszeichnung für Seremia, zu einem 
Propheten des HEren ausgefondert und nicht bloß unter das jüdifche 
Bolt, fondern unter die Völfer geftellt zu werden! Wllein, Seremia 
erfehrit ob folder Berufung und ruft bittend und abmwehrend aus: 
„Ah Herr HErr, ich tauge nicht zu predigen, denn ich bin zu jung!” 
Zwar hatte Seremia noch Feine Amtserfahrungen gemacht, aber tir 
hören e8 deutlich genug aus feinen Worten heraus, daß er wohl mußte, 
iva3 für eine hohe Aufgabe er zu erfüllen, was für eine jchwere Bürde 
und Verantwortung er zu tragen haben, wieviel Nöte und Anfechtungen 
das Amt, zu welchem der HErr ihn berief, ihm bringen werde. Kannte 
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er doch auch den verderbten Zuftand des jüdifchen Volts, und follten 
ihm die Nöte eines Elias, eines Clifa und anderer Propheten und 
Gottesmanner unbefannt gewefen fein? Cin fo hohes, jchweres, ver- 
antwortungsbolles, mit fo vielen Anfechtungen verbundenes Amt foll 
er, der junge, gänzlich unerfahrene Mann, übernehmen? Das Tann 
ich nicht! Allein, der HErr antwortet ihm: „Sage nicht: Sch bin 
zu jung, fondern du folljt gehen, wohin ich dich fende.“ Bch habe 
dich berufen, ich fende did, darum fet getroft und laß deinen Gott 
walten! Und fein Beruf zu feinem Amt ift denn auch des Propheten 
Troft und Halt in feinem Amt getwefen. 

Wir, geliebte Umtsbrüder, find Pajtoren; feiner unter ung ijt ein 
Prophet, feiner ift unmittelbar berufen, fo daß er jagen fonnte: „nicht 
von Menschen, auch nicht durch Menfchen“; mir find auch nicht unter 
die Völfer geitellt; mir find mittelbar, Durd) unfere Gemeinden, gu 
unferm Amt berufen worden. Weil aber Prophetenamt und das ge- 
möhnliche Predigtamt mefentlich ein und dasfelbe Amt find, und Gott 
ebenjo wohl auch zu diefem Amt beruft, fo foll jeder rechtmäßig be= 
rufene PBaftor die Ermunterung, die hier dem Seremia zur Übernahme 
und Führung feines Amtes wird, al3 auch) zu ihm gefproden anfehen 
und annehmen. Und wie fehr bedürfen auch wir folder Ermunterung, 
eS wäre denn, daß wir es mit unferm Amt nicht treulich meinten! 
Lat mich daher aus dem verlefenen Text voritellen: 


Unfer Beruf zu unferm Amt unfer Croft und Halt in unferm Amt. 


i 

Was ijt denn fürs erfte unfer Amt? Wozu find mir berufen? 
Der HErr fpricht gu Seremia: „Du follft predigen.” Das hat 
er auch ung befohlen und aufgetragen, und zwar eben durch unfere 
Berufung. Wenn wir predigen, tun wir, mas unfers Amtes ijt. Das 
Bredigtamt ijt, wie Far und deutlich in der Schrift gelehrt wird, eine 
Ordnung und Stiftung Gottes. Wer daher in diefes Amt berufen wird, 
der foll predigen. Können wir unfern Gemeinden anderweitig förder- 
he und dienftlich fein, fonnen wir bet Kich- und Schulbauten, in 
Sinanzjahen oder andern Außerlihen Dingen mit Rat und Tat helfen, 
wie dürften wir uns dem entziehen? Wir würden ja eine Pflicht der 
Liebe verleßen. Aber zu folchen Dienften find mir nicht ausgefondert 
und gejandt, davon fteht nichts in unferer Bofation; da fteht: „Du 
folljt predigen.“ Dies geht daher allem andern bor, bor diefem unferm 
eigentlihen Amt muß alles andere tweiden und zurüdtreten. Dem 
Predigen gehört unfere Zeit und Kraft, dem Predigen follen wir unfere 
ube, unfere Bequemlichkeit und auch unfere Gefundheit opfern; auc 
unjere Erholungen, unfere Ferien follen unferm Wmte dienen, infofern 


wir da zur Ausrichtung desfelben frifche Kräfte fammeln. Yn Diefem 


unferm Amt follen wir leiben und leben. Treiben wir daher feine 
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Allotria, befdhaftigen wir uns nicht mit Dingen, die unfere Beit und 
Kraft, unfern Geift und unfer Gemüt irgendwie von dem una befoh- 
Ienen Amt abziehen könnten! Nehmen wir uns daher aud) mit dem 
Beitungslefen in acht! Es fann damit leicht viel foftbare Beit vere 
geudet werden. Laffen wir uns nicht zu tief in meltliche, politifche 
Händel ein. Biwar, wir leben in der Welt, wir haben ein Recht zu 
willen, tas unter den Volfern und Königreichen vorgeht, wir find 
Bürger unfers Lande? und haben als folche bürgerliche Nechte und 
Pflichten; aber, aber —: „Du follft predigen!” Das laßt uns 
dock um Gottes willen, der uns dazu ausgefondert, gefandt und be- 
rufen bat, auch nicht einen Yugenbli aus dem Sinn fommen! 
Können wir denn auch wiljen, was wir predigen follen? Gemiß, 
eS jteht mit hellen, Haren Worten in unferer Vofation: „Du follit 
predigen, was ih Dich Heiße.“ „Siehe, ich lege meine Worte 
in deinen Mund.“ Nicht wir, nicht unfere Gemeinden haben gu bez 
ffimmen, was gepredigt werden fol; mir follen predigen, mas der 
Herr gepredigt haben will, und das find feine Worte, wie auch Paulus 
an feinen Timotheus fehreibt: „Predige das Wort!” Das Wort und 
nur das Wort follen mir predigen, nichts dagutun, nichts dabontun. 
Unfere Zuhörer follen miljen, mas mir ihnen predigen, find eben die 
Worte, die der HErr in unfern Mund gelegt hat, und fie follen meiter 
toijfen, daß mir durch nichts zu bewegen find, etwas anderes gu pre= 
digen; e3 foll bei ihnen nicht jomwohl heißen: Das jagt unjer Paftor, 
als vielmehr: Go fpricht der HErr. DO mie forgfältig follten wir ung 
Daher auf unfere Predigten vorbereiten, daß doch ja das Wort zu 
Worte fomme! Obmohl nun aber alles und jedes, was uns zu pres 
digen geheißen ijt, Gottes Wort ijt, fo ift e8 doch nicht einerlei Wort; 
ziwifchen den Worten Gottes ijt ein großer Unterfchied, der mit höchiter 
Sorgfalt bon uns beobachtet werden muß, oder wir predigen das Wort 
nicht fo, tie e3 der HErr gepredigt haben mill. Der HErr fpricht zu 
Seremia: „Siehe, ich febe dich heute diefes Tages über die Völker und 
Königreiche, daß du ausreipen, zerbrechen, verjtören und verderben 
follft und bauen und pflanzen.” Da haben wir die beiden boneinander 
fo verfchiedenen Worte Gottes: Gefeb und Evangelium. Dur 
die Rredigt des Gefebes follen wir ausreifen, zerbrechen, verjtören und 
verderben alles, womit der Menfch Gott gegenüber prahlt, prunft und 
prangt, worauf er fich etwas zugute tut, wohinter er fitch verjchangt, 
twas er zu feinem falfehen Trojt macht, nämlich feine eigene Gerech- 
tigfeit. Durch die Predigt des Gefebes follen wir zunichte machen den 
gotteslajterliden Wahn, dak es Gott mit der Sünde fo genau nicht 
nehme, daß er, der „allgütige Vater”, nicht jtrafe, wenigftend nicht mit 
ewigen Strafen, oder wenn ja, dann doch nur die groben Lafterfnechte. 
Zefen wir nun den Propheten Yeremia, fo fehen mir, mie er aus- 
geriffen, zerbrochen, verftört und verderbet, tie gewaltig er den Böl- 
fern und Königreichen, Suden und Heiden, Fürften und Untertanen, 
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Hohen und Niedrigen das Gefeß Gottes gepredigt und ihnen den feuer= 
brennenden Zorn Gottes über ihre Sünden offenbart hat. Go follen 
auch wir das Gefeb Gottes in feiner ganzen, unerbittlichen Strenge 
predigen, daß die, welche es Hiren, zur Grfenntnis ihrer Sünden fom- 
men, fic) Gott fhuldig geben, zufammenbrechen und fich in Wahrheit 
für verlorne und verdammte Sünder halten. Wohl, der Menfch fann 
fich gegen die Predigt des Gefebes verharten und beritoden, aber es 
darf nicht die Schuld unfers Predigens fein, wenn ein Menfch nicht 
zu rechter Erfenntnis feiner Sünden fommt. — Aber Yeremia hat noch 
ein anderes Wort, er hat auch das Evangelium bon der Gnade Gottes 
in dem bverheifenen Weibesfamen und Meffias gepredigt. Oder ge- 
hörte Seremta nicht zu denen, von welchen Petrus Apoft. 10 jagt: „Von 
diefem”, von Chrifto, „zeugen alle Bropheten, daß durch feinen Namen 
alle, die an ihn glauben, Vergebung der Sünden empfangen follen” ? 
Sit es nicht gerade Seremia, der da zeugt: „Dies wird fein Name 
fein, daß man ihn nennen wird: HErr, der unfere Gerechtigkeit it“? 
Und weiter: „Sch bin barmberzig, fpricht der Herr, und mill nicht 
etviglich giirnen.” „Sch twill ihnen vergeben alle Mifjetat, damit fie 
wider mich gefündigt Haben.“ Das ijt das Epangelium bon dem gnä= 
digen und barmberzigen Gott, das Evangelium bon dem Sünderheiland, 
bon dem eingebornen Sohn Gottes, der Mensch werden follte und in der 
Fülle der Zeit Menfch geworden ijt, der als der Gottmenfch der Sünder 
Bürge und Stellvertreter geworden, der Die Forderungen des göttlichen 
Gefebes für fie erfüllt, ihren Fluch, ihre Verdammnis auf fich genome 
men, mit feinem Blut und Tod dafür genuggetan und fie fo von allen 
ihren Sünden erlölt, ihnen Gerechtigfeit, Vergebung und die ewige 
Geligfeit erworben hat. Und durch diefe Predigt wird gebaut und ge= 
pflanzt. Durch das Evangelium bon der Gnade Gottes in Chrifto wird 
da, mo das Gefeb ausgeriffen, zerbrochen, berftort und berderbt und 
gleichjam lauter Auinen aurücdgelaffen hat, ein Neues gefdhaffen; denn 
durch das Evangelium bon dem HErrn, der der Ungerechten Geredhtigz 
feit ijt, Durch da3 Evangelium von der Gnade Gottes in Chrifto, wird 
der Glaube in die vom Gefeb zerfchlagenen und zerbrochenen Herzen 
gepflanzt, daß fie Chriftum als ihren Heiland ergreifen, glauben lernen, 
daß fie um feinetiwillen einen gnädigen Gott und Vergebung aller ihrer 
Simden haben. Durch die Predigt des Changeliums zieht aber aud 
der Heilige Geift in folche Herzen ein und baut fie mun weiter gu Tem- 
pen und Wohnungen Gottes, zu melden er fie durch Schenkung de3 
Glaubens gemacht hat. 

„Du jollit predigen, mas ich dich heife“ — mein Gefeb und mein 
Evangelium! Das find die Worte, die der HErr in unfern Mund 
gelegt hat. So fiver wir uns daher an unferm Amt verfiindigen 
würden, wenn mir dem Gefeß die Spibe abbräcdhen, wenn ir das 
Gefeß nicht in feiner ganzen Schärfe predigten, wenn wir das Gefeb 
nicht die „Donnerart“ fein ließen, womit Gott alles gu Boden fhlägt, 
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fo jehwer würden wir ung an unferm Amt verfündigen, wenn wir dag 
Evangelium nicht gang und gar und ausjhlieglieh fein Yaffen tvollten 
die frohe Votfdhaft von der gnädigen Vergebung der Sünden um Chrifti 
willen, wenn mir ein verflaufuliertes Evangelium predigten. Wir 
follen das Evangelium Gottes verfündigen, follen das Evangelium. fo 
verfündigen, da auch der, deffen Sünden blutrot find, dak auch ein 
in Sünden alt und grau gewordener Sünder noch glauben lernt, „daß 
Ehrijtus um feiner Sünde willen aus großer Liebe geitorben fei”. Mehr 
noch: Da das Gefes dem Evangelium dierren foll, da nicht bom Gefeb, 
fondern vom Evangelium dem verlornen Sünder das Heil fommt, fo 
müfjen mir bor allen Dingen das Evangelium predigen. Aber auch 
den durch den Glauben Wiedergebornen muß Gefeb und Changelium 
gepredigt werden, das Gejeb um ihres böfen Fleifches willen, das Evans 
gelium, damit fie im Glauben wachfen und zunehmen und fomit im 
Glauben bleiben. DO hüten mir ung, dak wir ja nicht Gefeb und Evans 
gelium ineinandermengen! Man fann e3 da fo leicht verfehen. 

Soll denn aber die Verfündigung des Wortes nur insgemein, in 
Der jogenannten öffentlichen Predigt, „in den Haufen hinein“ (Luther), 
gefchehen oder nur noch in der Beichtrede, in Leichenreden, in der Chri- 
ftenlehre, im Konfirmandenunterricht, oder wo fich font eine Gelegenz 
beit bietet? Wabhrlich nicht! Auch Seremia hat es nicht bet der offent= 
lichen Verfündigung betwenden laffen, er hat auch den einzelnen 
das Wort gejagt. (Ser. 28, 15; 35,18.) So aud Paulus, der den 
Mltejten der Gemeinde zu Ephefus (Apojt. 20) bezeugt: „Ich Habe euch 
gelehret öffentlich und fonderlih; .. . ich habe nicht abgelafjen, einen 
jeglichen zu vermahnen.“ Go follen auch wir den einzelnen für ihre 
Berfon das Wort fagen: den „Widerfpenftigen” (2 Tim. 2, 25), den 
Saumfeligen und Trägen, den Sicheren und Gorglojen, den Welt- 
Yıftigen, den Gelbjtgerechten, den Srrenden, den Gefallenen, den 
Strauchelnden, den Angefochtenen und Traurigen, den Kranken und 
Sterbenden. Wir tun nur dann, was uns der HErr geheißen hat, 
ivenn ipir mit der öffentlichen Predigt und Handlung des Wortes die, 
Privatfeelforge verbinden. Daß wir aber auch hier Gejeß und Coan- 
gelium nur ja recht feheiden und anivenden! Bu unferm Amt gehört 
auch die Verwaltung des fichtbaren Wortes, der heiligen Gatramente. 

Das ift, Jjummarifch zufammengefaßt, das Amt, zu welchem mir 
ausgefondert, gefandt und berufen find. Sit es nicht ein herrliches 
Amt? Ya freilich! Gottes Ehre und der Siinder Geligfeit, das ijt ja 
Ziel und Endzived diefes Amtes. Kann e ein herrlicheres Amt geben? 

Aber diefes Amt ijt doch wohl ein gar arbeitsvolles, ein jehr 
fchiwieriges, mit viel Selbftverleugnung, Nöten und Anfechtungen ver- 
Bundenes Amt? Das fommt auf den Paftor an, ob er ein frommer, 
gottesfürchtiger Seremia ift oder nicht. Wer Menfchentage fucht und 
nicht Gottes Ehre; mer fic) im Predigtamt ein ruhiges, bequemes 
Zeben gu bereiten trachtet und nicht Seelen retten will; mer nicht aus- 
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reißen, zerbrechen, verftiren und verderben, bauen und pflanzen mill; 
ver das Predigtamt für ein Gefchäft halt, durch welches man fich feinen 
Lebensunterhalt erwirbt; mer meint, er wäre alt genug, er habe aus- 
‘ftubdiert und genug gelernt: der hört nicht nur den Ruf zum Predigt: 
amt gern, fondern er rennt und läuft danach, verfchmäht wohl auch 
einen frummen Weg nicht, um es zu überfommen, und jucht fich dann 
recht behaglich einzurichten. Da muß er dann freilich auch fo pres 
digen und fein Amt überhaupt fo führen, daß er fich feine Feinde macht. 
Wer aber erivägt, dab e3 im Predigtamt wenig gute Tage gibt, wenn 
man e3 fich will angelegen fein laffen; wer erwägt, daß e3 fchon jo 
fdhmer tft, fiir die eigene Seele zu forgen und nun für alle noch dazu, 
die einem in einer Gemeinde, fie fei groß oder flein, anvertraut find; 
per das Wort des Herren Hefef. 3 tief gu Herzen genommen hat, daß 
Gott wolle das Blut jedes Verlornen von des Prediger Hand fordern, 
wenn er nicht das Seine an ifm tut: o wie wird es einem folchen oft 
fo bang ums Herz, wie heißt eS da fo oft: „Ah Herr HErr, ich tauge 
nicht zu predigen!” Und jo heißt es bei einem folchen nicht nur am 
Anfang, wenn er noch im jugendlichen Alter jteht, fondern ebenfomohl 
und vielleicht mehr noch in fpäteren Sahren, weil man ja bei längerer \ 
gewilienhafter Führung des Aıntes dasfelbe nur immer mehr nach feinen 
umfafjenden Forderungen und fich felber immer mehr als einen armen 
Thmwachen, gebrechlichen, untaugliden Menfchen fennen gelernt hat. 
Was für eine hohe, fdhivere, verantwortungspolle Aufgabe ijt uns mit 
der öffentlichen Predigt geitellt! D. Walther fehreibt: „Nichtet ein 
Kirchendiener durch feine Bredigten nichts oder wenig aus, fo fann 
nichts anderes das Predigen erfeben, fo wird er auch fonjt wenig oder 
nichts ausrichten durch alles, was er tut. Cine rechte Predigt gibt aber 
nur der Heilige Geift ein durch fein Wort. Cine rechte Predigt nah 
der Außerften WAnjtrengung aller geijtlichen und geiftigen Kräfte, nach 
brünftigem Gebet — bon feiten eines wahrhaft gläubigen Predigers. 
Und das ijt fchmer] Recht taufen ijt leicht, das fann jeder. Necht 
abjolbieren ijt ebenfomohl fehr leicht, das fann auch jeder, auch ein 
Knabe. Recht das heilige Abendmahl austeilen, das ift auch fehr Leicht; 
das fann jeder verjtändige Chrijt. Aber recht predigen, das tft fehtver. 
Der Prediger foll die ficheren Sünder auffchreden aus ihrem Giindenz 
fehlaf; dann foll er die Aufgefchredten zum Glauben bringen; dann 
foll er die Gläubigen zur Gemißheit ihres Gnadenftandes und ihrer 
Seligfeit bringen; die Gewißgemwordenen foll er dann zur Heiligung 
bringen, und die Geheiligten joll er dann in ihrem Heiligen, feligen Zu- 
ftande jtärfen und bis an das Ende darin erhalten. O meld eine 
Aufgabel“ atvohl, meine Brüder, welch eine Aufgabel Davon meif 
freilich der Gemifjenlofe nichts; der quält fich nicht mit feiner Prez 
Digt ab, denn er fucht ja nicht Gottes Chre und die Seligfeit feiner 
Zuhörer. Wenn er, der Mietling, für den nachften Sonntag überhaupt 
nur eine Predigt hat, und auch niemand dabei weiß, „ob’8 gehauen 
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oder gejtochen ijt”! (Luther.) Wie nötig und wichtig ift die Privat- 
feelforge, und tie ift fie oft jo fhwierigl Wie hat man e8 da oft mit 
den beriorreniten Seelenzujtänden gu tun; twie ift e8 fo fehwer, die 
wegen ihrer Sünden Angefochtenen recht zu tröften, daß fie der Gnade 
Gottes und der Vergebung ihrer Sünden mieder fröhlich gewi werden 
und jprechen lernen: „ch bin ja doch dein Yiebes Rind trok Teufel, 
Welt und aller Sind.” Wie oft auch gehen mir enttäufcht wieder 
nach Haufe, weil wir nichts ausgerichtet haben, auf Widerfprud und 
Harinacdigtett gejtoken find, daß fich diefer und jener bom Geiste Gottes 
nicht ftrafen laffen wollte, daß der, dem ir fein Unrecht vorgehalten 
haben, jeinem Geelforger gram wird und dann wohl auf Gelegenheit 
wartet, jih an ihm zu rächen! Ya, wir maden da erfreuliche, fehr 
erfreuliche, aber auch recht traurige Erfahrungen. Und wie leicht fann 
man’s berjehen, wie bald ift ein Mißgriff gefchehen! Wir wollen ja 
treu und gewifjenhaft fein und tun, was Gott ung geheißen hat. Aber 
wenn der Teufel fchon jedem Chriften nachftellt, dann noch viel mehr 
uns Baitoren, und zwar vornehmlich auch um unjer3 Amtes willen, das 
er fo bitter haft, weil e3 auf die Ehre Gottes und der Sünder GSelig- 
feit gerichtet ijt. Und an unjerm tüdifhen Fleifch hat er einen gar 
treuen Bundesgenofjen. Wie viele Pajtoren mag e3 denn wohl geben, — 
oder gibt es überhaupt folche, denen der Satan nicht fon einmal ein 
Bein gejtellt, die er nicht {chon einmal überliitet, denen er nicht {chon 
einmal eine Wunde ins Gemiljen gehauen hatte, die bei aller Gewipz 
beit der empfangenen Vergebung gleichwohl jchmerglide Erinnerungen 
twect? 

Seremia meisfagte und predigte in einer böfen Zeit. Die Kirche 
Gottes war ja nicht ausgeftorben, aber der Gläubigen war menig ge- 
worden, ein gar Feines Häuflein; e3 ftand überaus traurig um das 
jiidifde Vol. Aus den ummwohnenden Heidenvölfern war allerlei heid- 
nifches Wefen mit Macht eingedrungen, der Abfall bon dem lebendigen 
Gott hatte immer weiter um fich gegriffen, troß aller Warnungen mar 
feine Buße erfolgt. Und jo brach denn das Strafgericht der baby- 
Yonifchen Gefangenschaft über fie herein. Und wie fteht e3 denn heute? 
„Es find die Zeit und Tage 658.” Gott fet Lob und Dank, wir haben 
in unfern Gemeinden fromme, gottfelige, wadere Chrijten, die fich treu= 
lich zu Wort und Saframent halten, ihren HErrn Chrijtum bekennen, 
die Welt und ihre Luft verleugnen und auch „erkennen, die an ihnen 
arbeiten und ihnen voritehen in dem OErrn und fie ermahnen”, 1 Thefi. 
5,12. Aber „es find die Zeit und Tage bös“. Wir Stehen in einer dem 
Untergang entgegenftürmenden Welt, in einer Welt, die eS je länger, 
je toller treibt, die Tag und Nacht darauf finnt, wie fie der Augenhuft, 
der Fleifchestuft und dem Hoffärtigen Wefen am beiten frönen möge, 
die dreift und furchtlos den großen Gott und fein heiliges Wort jchmäht 
und Yäftert in Büchern, in Zeitungen und in der mündlichen Rede und 
mit ruchlofen Werfen eines Wandels in der Sitnde. Und diefe gott» 
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entfrembete, gottfeindliche, durch und durch materiafiftifch gefinnte Welt 
fängt nicht exit an, in unfere Gemeinden eingudringen, fie ijt fdjon 
eingedrungen, durchfäuert fie tie ein böfer Sauerteig, macht, daß der 
ehriftliche Lebensernit mehr und mehr fehwindet, und die eitle, berderb- 
liche Luft des Fleifches mit Macht fich immer mehr Bahn bricht zu den 
Herzen von jung und alt. Wie fehwindet infolge davon die Liebe zu 
Gottes Wort, die Wertfhäbung der reinen Lehre, wie nimmt darum 
die Gleichgiiltigteit gegen Irrtum und falfche Lehre in fo beflagens- 
mwertem Maße zul Wir haben noch Familien, in welchen Hausandachten 
gehalten werden, aber auch nicht wenige, die feine Zeit dDagu gu haben 
meinen, und bei denen wohl gar das Tifchgebet fehlt. Was. follen wir 
da tun? Sollen wir fliehen, follen mir die Hände mutlos in den Schoß 
legen und diefe böfe Zeit Gott befehlen? DO nein. „Du follft pre= 
digen“, mie auch Seremia gepredigt hat. Dazu ijt aber viel Mut 
erforderlich. Gin Prediger joll nicht etiva dann und warın einmal mit 
dem Wort dreinfahren, fondern bejtändig und bebharrlich das böfe 
Wefen jtrafen, auf daß er an feinem Teil rette, was noch zu retten ijt. 

So ijt denn unfer Amt ein gar arbeitsvolles, ein fehr fchiwierigeg, 
ein mit biel Not und Anfechtung verbundene Amt, das eben darum 
viel und große Selbitverleugnung fordert. Und fo wird es auch bleiben. 
Welch eine Aufgabe ijt uns alfo mit dem: „Du follft predigen“ ge= 
itelt! Welch eine Verantwortung haben wir zu tragen! Will es einen 
zumeilen nicht jchier zu Boden drücden? Und doch denke ich gar nicht 
daran, amtsmüde mein Umt aufzugeben. Haben wir doch einen fo 
feften Troft und Halt, vind das ift unfer Beruf. Mit unferm Beruf 
fönnen wir allen Anfechtungen, fie feien, welcher Art fie wollen, be- 
gegnen. 

2. 


Als der Herr Feremia offenbarte, daß er ihn zum Propheten bez 
rufen und unter die Völker geftellt habe, da war diefer gwar weit davon 
entfernt, fic) in Ungehorfam zu miderfeßen, aber ihn ergreift bange 
Zucht, und er ruft aus: „Ah Herr Herr, ich tauge nicht gu prez 
digen, Denn ich bin zu jung!“ Wie fann ich ein folches Amt über 
nehmen? Aber der HErr läßt das nicht gelten, er fpricht zu ihm: 
„Sage nicht, ich bin gu jung, jondern du follit gehen, wohin ich dich 
jende, und predigen, twas ich dich Heike.“ Laß dich deine Yugend und 
Untüchtigfeit nicht anfechten; Halte dich daran, dak ich dich zu meinem 
Propheten ausgejondert und berufen habe, daß ich dich fende. Hier 
eilt alfo der HErr den Seremia auf feinen Beruf Hin. 

Unfer Beruf zu unferm Amt foll denn auch unfer Croft und Salt 
in unferm Amt fein und ift e3 auch. Oder fennft du einen andern 
Trojt und Halt als den: Gott, mein Lieber Gott und H6rr, wollte 
und fill, ich foll fein Prediger fein? Er hat alles fo gelenkt und ge- 
fügt, daß ich eben diefen und feinen andern Beruf überfommen habe. 
Dies Hier ijt der Ort, wohin er mich gefandt hat. Dies Hier ift die 
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Gemeinde, die er mir anvertraut hat. Dies find die Seelen, die ich 
mit heilfamer Lehre meiden und zur Seligfeit führen foll. Kennft du 
einen andern Troft und Halt? Wenn da der Satan fommt und fpricht: 
„Bas tujt du hier? Siehe, wie es geht, mas für Zuftände in der Gez, 
meinde herrfcen!” fo fannjt du antivorten: „Sch bin mit gutem Ge- 
willen Hier, der HErr hat mich hergefandt, hier foll ich fein Werk 
treiben.“ Gewiß, unfere Berufung ift eine mittelbare, wir find durch 
Menfchen, durch unfere Gemeinden, berufen. Aber hat denn nicht der 
Herr Chrijtus feiner Kirche und damit jeder chriftlicen Ortsgemeinde 
das Amt der Schlüffel, alle Kirchengeivalt und fomit nicht auch das 
Recht, fich Hirten und Lehrer zu berufen, gegeben? Bt es alfo nicht 
der Herr Chriftus, der durch feine Gemeinde die Diener am Wort bez 
ruft? Die Ültejten der Gemeinde gu Ephefus waren auch nur mittel- 
bar berufen, aber der Apojtel bezeugt ihnen: „Der Heilige Geift hat 
euch gejeßt.“ Wer daher bon denen berufen wird, die das Berufungs- 
recht haben, und mer dann nicht eigene Wege geht, fich nicht mit Fleifch 
und Blut befpricht, fondern bei allen mit unterlaufenden Schwachheiten 
und Unfehtungen durch menfhlihe Erwägungen feinen Willen in den 
Willen Gottes jtellt und fpricht: „Wie Gott mich führt, fo mill ich 
gehn, ohn’ alles Eigenwählen“, ein folder fann dann feines mittelbaren 
Berufes ebenfotwoh!l als eines göttliden gewiß werden und fein wie ein 
Seremia jeineg unmittelbaren Berufes. 

&3 ijt aber gar nicht auszufagen, was für einen Troft-und Halt - 
mir an unferm Beruf haben. &3 foll ja, mie e3 in der Augsburgifchen 
Konfeffion ganz dem Worte Gottes gemäß heißt, „niemand in der Kirche 
öffentlich lehren oder predigen oder Saframent reichen ohne ordentlichen 
Beruf“. Gott mill das fchlechterdings nicht haben. Biirnend fpricht 
er daher Ser. 23,21: „Ich fandte die Propheten nicht, noch liefen fie.“ 
Wie getrojt fonnen daher diejenigen fein, die ordentlich berufen find! 
Was fiir einen feften Halt haben fie eben an ihrem Beruf! Wie hat 
fich daher unfer Yieber Luther auf feinen Beruf geiteiftl Wie hat er 
auf feinen Beruf gepodt und getroßt! Gein Beruf mar feine fefte 
Burg und fein gutes Schwert. Er fehreibt: „Darum ijt diefes unfer 
Croft, die wir jeßt diefer Zeit im Predigtamt find, daß tir ja ein 
heilig und Himmlifch Amt haben, dazu ordentlicheriweife und recht bez 
rufen, welches wir auch wider die Höllifhen Pforten wohl rühmen 
mögen.“ Und um nun redt hervorzuheben, was für einen ftarfen 
Troft und feften Halt wir an unferm Beruf haben, fehrt er das Gegen- 
teil hervor, indem er fortfährt: „Dagegen ift’3 gar ein jehr greulich 
und fehredlich Ding, wenn das Gewiffen alfo jagt: Ach HErrgott, 
twas haft du gemacht, das und das haft du ohne Beruf und Befehl 
getan! Da hebt fich denn ein folch Schreden und Herzeleid im Ge- 
wilfen an, dab ein folder unberufener Prediger wohl wünfchen möchte, 
daß er da8, fo er Iehret, fein Leben lang nod) nie gehört oder gelefen 
Hätte. Denn der Ungehorfam“, da man namlich ohne Beruf handelt, 
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„macht alle Werke böfe, fte feien fonft an fich felbft tie gut fie immer 
wollen, alfo daß auch die allergrößten und beften Werke gu den allerz 
größten und ärgiten Sünden werden.“ Warnend fchreibt er an einer 
andern Stelle: „Wenn du nun merfejt bei dir ein Werf, das Gott 
nicht in dir tvirfet, fo tritt e8 mit Füßen und bitte Gott, daß er aud) 
in dir zufehfanden mache alles, was er nicht felber twirfet. Und wenn 
du mit einer Predigt fonnteft die ganze Welt felig machen und haft den 
Befehl nicht, fo laß e3 nur anftehen; denn du twirft den rechten Sabbat 
brechen, und wird Gott nicht gefallen.” Was ihm das galt: „sch bin 
dazu berufen“, bezeugt er an einer andern Stelle mit den Worten: 
„Die freudige Gemißheit unfers Herzens ift die Getwipheit unjers 
Berufs. Gonjt wird niemand in Unglüd oder Verfuchung beftehen 
finnen, wenn er nicht gewiß ijt, er fei von Gott dazu berufen. Das 
ift ein einiger Troft in der Verfuchung, der uns ofters bei fo großen 
sixrgernifjen unferer Lehre erquickt hat, weil wir twiffen, daß diefelbe nicht 
unfer, fondern Gottes fei, der regiere fein Werf, gu welchem er uns 
wider unfern Willen gezogen bat.“ „Sch Habe eS oft gejagt und jage 
e8 noc, ich wollte nicht der Welt Gut nehmen für mein Doftorat. 
Denn ich müßte wahrlich guleßt verzagen und verzmweifeln in der großen 
und fehweren Gache, fo auf mir liegt, wo ich fie als ein Schleicher 
hätte ohne Beruf und Befehl angefangen.“ Gehen wir daher, meine 
Brüder, wohin der HErr uns jendet, ftehen wir, wohin er uns ge= 
ftellt hat, jo fonnen wir in allen Nöten und Anfechtungen getrojt fein, 
das göttlihe Wohlgefallen begleitet un3 an den Ort unferer Wmtsz 
wwirffamfeit, und wir haben ein gutes Gemiflen gegen Gott. Wie Lieb 
follte uns darum auch der Ort fein, an welchen Gott uns durch unfern 
Beruf geitellt hat! 

Steht das nun aber fejt, daß wir an unferm Beruf, an unferm 
rechtmäßigen, ordentlien, bon Gott durch unfere Gemeinde erhaltenen 
Beruf, den rechten bleibenden Troft und Halt haben, jo laßt ung 
folchen unfern Beruf auch allewege zu unferm Troft und Halt machen 
und nicht irre werden an unferm Amt, wenn e3 uns zuzeiten an 
Srendigfeit zur Ausrichtung desjelben mangelt, ja, wenn wir zuzeiten 
nichts don Amtsfreudigkeit in uns empfinden. Hören wir hierüber 
einen bielerfahrenen, in der Schule fchtverer Anfechtungen gereiften 
Gottesmann, den feligen Wynefen. Er antwortete einem, der über 
Mangel an Freudigteit geflagt hatte und dies für ein Zeichen Halten 
wollte, dat er nicht die Stelle im Weinberg des HErrn einnehme, die 
der HErr wolle, unter anderm folgendes: „Freudigkeit ift nicht immer 
ein Zeichen, daß man an der rechten Stelle fteht, wie der Mangel derz 
jelben feins bom Gegenteil. ch habe viele Schwärmer fennen ge- 
lernt, Die den Weinberg des HExrrn verwüften in feftiererifehem Eifer 
und mußten doch viel bon Freudigfeit gu rühmen, fonnten gar jauchzen 
und tanzen in ihren Verfammlungen — eS mar ein dämonifcher oder 
höchjtens ein jeelifcher Raufd. Und ich fenne viele einfältige, demütige 
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Prediger, die madtiglich, wenn auch auf geordnetem Wege, arbeiten 
und miljen nicht biel von Freudigfeit, defto mehr von Anfechtungen zu 
fagen, die die Ziveifel über ihren Beruf ihnen erregen. Yeh gebe auf 
dergleichen Gefühle nicht viel, mwenigitens erlaube ich ihnen nicht, 
Schiedsrichter in irgendeiner Sache zu fein. Habe ich auf ordentlichen 
Wege ein Amt überfommen, fo fümmere ich mich nicht um Freudigfeit 
oder Nichtfreudigfeit, fondern ich fude meinen Frieden immer von 
neuem ivieder fejt zu machen in dem für mich bergoffenen Blut meines 
Heilandes, das ich im Glauben hinnehme, fo gut ich fann, getröfte mich 
de3, daß ich armer, verlorner Sünder nun ein Kind Gottes bin dur 
die Taufe, und bitte Gott, er möge mir den Glauben ‘immer mehr 
ftarfen und befeitigen; und dann treibe ich mein Amt, foviel eg einem 
erlöften Sünder möglich ift, vor Gott bald als Freund, bald als Knecht 
meines OErrn und laffe mich’3 nicht fiimmern, 06’3 gut geht oder 
feblecht, mit oder ohne Freudigfeit; menigjtens jude id alle dergleichen 
Grübeleien, die der Satan (ein faurer Geijt) einem oft (ja mir leider 
gu oft) eingublajen fucht, ihm wieder gugumerfen. Gelingt mir’s nicht, 
fo warte ich, bi8 der SErr mich davon erlöft und mich wieder zurecht- 
bringt. Wollte ich bon der Kreudigfeit meine Gewipheit hernehmen, 
daß ich zum Prediger berufen fet, fo hatte ich es langft aufgegeben und 
Handlanger werden miifjen, mogu ich allerdings oft in meinen An= 
fechtungen habe fchreiten wollen.” 

Aber wie? foll denn hiermit alle und jede Amtzfreudigfeit als 
belanglos bezeichnet werden? Ganz gewi nicht! Whnefen hatte weiter 
oben gejchrieben: ,€8 ift allerdings ein münfchensmwertes Gnaden- 
gefchenf unfer3 HErrn, wofür man nicht genug bitten und danfen fann 
— die Freudigfeit bei der Erfüllung der Berufspflidten.” Aber, meine 
Brüder, e3 handelt fich hier um die Frage, wo wir den rechten, feiten, 
bleibenden Trost und Halt in unferm Amt zu fuchen haben. Wir 
machen alle diefelben Erfahrungen, wenn auch nicht alle und immer in 
demfelben Magy und Grad, wenn da der eine auch wohl mehr in die 
Höhe und in die Tiefe geführt wird als der andere. Wir haben Zeiten, 
da tir Freudigfeit, große Freudigkeit, empfinden; mit freudigem Mut 
gehen wir da an die Ausarbeitung unferer Predigt, mit freudigem Mut 
treten wir bor unfern Zuhörern auf, auch wohl nach einer „schweren 
Woche”; mit freudigem Mut gehen wir in die Gemeindeberjammlung; 
fo verrichten wir auch unfere anderiveitigen Berufswerfe, fo greifen mir 
dann auch böfe, fehlimme Handel an. Aber fo bleibt es ja nicht. Cs 
fommen nicht nur Zeiten der Dürre und Trocenbheit, e3 ftellen fic) auch, 
und oft genug, Zeiten großer Mutlofigfeit, Zeiten tiefer, tiefiter Nieder- 
gefchlagenheit ein. Woran follen wir ung dann halten, woran uns anz 
flammern? An unfere Amtsfreudigfeit? C3 ift ja feine vorhanden. 
An unfern Beruf, an unfern Berufl — an das „Du follft gehen, wohin 
ich dich fende”. Wie über alle Magen michtig ift es daher, daß ich 
meines Berufes geiviß bin, dah ich jagen fann: Sch ftehe Hier nicht 
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nach eigener Wahl, Hierher hat mich Gott gefandt. Ihr Beruf ift 
darum auch der bleibende Troft und Halt der Lehrer an unfern höheren 
und niederen Schulen, unferer Profefforen und Schullehrer in ihrem 
herrlichen, aber eben auch mit mancherlei Nöten und Anfechtungen ver 
bundenen Amt. Da ift auch nicht immer Begeifterung und Freudigfeit, 
fie gehen auch zuzeiten gedrückt und gebiidt an ihr Tageiwerf. Und 
follten unjere Synodalbeamten nicht auch ihre bangen, zagenden Stun-z 
den haben? Ach, wohin follte es mit uns geraten, wenn tir uns nicht 
an unfern ordentlichen Beruf halten fönnten? „Welches wir auch wider 
die Hollifchen Pforten rühmen mögen.“ 

Wie aber unfer Beruf in Gottes Gebot gefaßt ijt, in das Gebot: 
„Du jolit gehen, wohin ich dich fende, und predigen, was ich Dich 
beige“, jo ijt diefer unfer Beruf auch mit einem Wort der Verheigung 
verbunden, mit der Zufage der göttlichen Hilfe. Golder Verheigung 
und Zufage fonnen fich diejenigen nicht getröften, bon denen Ser. 23,21 
gilt: „Ich fandte die Propheten nicht, noch Tiefen fie.” Alles berufs- 
lofe Tun und Handeln ijt Gott ein Greuel. Luther fchreibt: „Unfer 
HExrrgott gibt nimmermehr feinen Segen, Glick und Heil den Lehz 
tern, fo da ohne ordentlichen Beruf und Befehl von fich felbit auf- 
treten.“ Was für einen Trojt und Halt haben mir daher an unferm 
ordentlichen Beruf, in der Gemwißheit, in der Glaubensgemißheit: Hier 
an diefem Ort foll ich Gottes Werk treiben! Ait mit unferm Amt und 
Beruf ungertrennlich allerlei Not und Anfechtung verbunden, ebenfo 
ungertrennlich mit demjelben die berheifene Hilfe unfers Berufers. 
Kann e3 anders jein? Cr fannte un3, als er uns ausfonderte und 
berief, feine Prediger zu fein; er mußte, er weiß, mas für ein Ge= 
mächte tir find, wie fo ganzlich untauglich zum Werk des Amtes, das 
die Verfohnung predigt, fo untauglich, etwas zu feiner Ehre zu mwirfen 
und zu fdaffen. Ei, jo muß er ja unfere Hilfe fein, unfere Hilfe in 
allen Dingen. Und das hat er uns auch mit ausdrüdlichen Worten 
verheigen. Er fpricht gu dem in Erfenntnis feines Unvermögeng und 
feiner Untauglichfeit an fich bergagenden Jeremia: „Fürchte dich nicht 
bor ihnen! ch bin bei dir, ich mill dich erretten.” Und diefe Ver- 
Heipung gibt er jedem, den er fendet, mit auf den Weg. Wen er 
{cictt, den macht er auch gefchiet; mer fein Prediger fein foll, den 
macht er auch tüchtig dazu, deffen „Mund rührt er an“, dem gibt er 
Mund und Weisheit. „Sch bin bei dir“, „ich will dich nicht verlaffen 
noch verfäumen“. Sch bin bei dir mit meinem Geift und Gaben, 
wenn du auf den Predigtituhl jteigit, wenn du in die Gemeindever- 
fammhing gebjt, ich bin bei dir auf deinen Wegen gu den Arrenden, 
Gefallenen, Angefochtenen, Kranken und Sterbenden. Fürchte dich nur 
auch nicht bor deinen Feinden und Widerfachern, „ich mill dich erretten“ | 
Und meiterhin fpricht er zu Veremia und zu einem jeden feiner Pre- 
diger: „So begürte nun deine Lenden und mache dich auf und predige 
ihnen alles, was ich dich heiße. Pürchte dich nicht vor ihnen, als follte 
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ich dich abfchreden! Denn ich mill dich Heute zur feiten Stadt, zur 
eifernen Säule, zur ehernen Mauer machen im ganzen Lande wider 
die Könige Judas, wider ihre Fürfien, twider ihre Priefter, wider das 
Volk im Lande, daß, wenn fie gleich wider dich ftreiten, dennoch nicht 
follen wider dich fiegen; denn ich bin bet dir, -fpricgt der HErr, dah 
ich dich errette.“ 

Sit Denn damit aber nicht auch fehon berheigen, dak unfere Berufs- 
arbeit Frucht bringen foll? Wir werden ja auch bon dem Gedanken 
angefochten, daß wir vergeblich arbeiten und unfere Kraft umfonit und 
unnüßlich gubringen (ef. 49,4). Und das ijt eine fchiwere Anfechtung 
für einen freuten Diener, Gottes, der mit dem lieben Luther fpricht: 
„Rap mich nicht Luft an meiner Ehre haben, fondern jchlechts alfo 
fagen: Deine Ehre meine ich und des Nächiten Seligkeit fuche ich“ 
— eine {chtvere Anfechtung für den, der fein Amt nicht fo obenhin 
treibt, der Baftor ijt, weil er nun einmal Pattor ijt, weil Bredigen nun 
einmal feine Brofejfion tft, fondern der durch feine Berufsarbeit eben 
Das ausrichten will, wozu Gott ihn gefandt hat. Und gerade Hinter 
folden UWnfechtungen ftecdt fo recht der Teufel, der uns unfer Amt ver 
leiden will. Wher nein! unfer Beruf hat den Segen Gottes bei fich. 
Wenn mir predigen, was Gott uns heißt, die Worte, die er in unfern 
Mund gelegt hat, dann fann die Frucht nicht ausbleiben. Das follen 
wir einfältig glauben. Mag fich der Satan mit noch fo biel Macht 
und Lift wider uns legen, mögen Menfchen noch fo fehr wider uns 
„Itteiten”, fie follen nicht wider un3 ,fieqen”, unfer Amt und Beruf 
gebt gegen fie fort. Go fpricht der HErr Sef. 55: „Öleichivie der 
Hegen und Schnee bom Himmel fallt und nicht wieder dahin fommt, 
fondern feuchtet, die Erde und macht fie fruchtbar und twadhjend, daß 
fie gibt Samen zu faen und Brot zu effen, aljo joll das Wort, jo aus 
meinem Munde gehet, auch fein: es foll nicht wieder zu mir leer fom | 
men, fondern tun, Das mir gefällt, und foll ihm gelingen, dazu ich’3 
fende.” Das, meine Brüder, laßt uns wider alle Cinreden und Cinz 
iwlirfe des Vofetwichts einfältig glauben und in foldem Glauben unfern 
Beruf ausrichten. Aber der liebe Gott und HErr Takt uns ja dod) 
auch Frucht unferer Arbeit fehen, wenn fich 3. B. bei der Beichtanmel- 
dung ein Herz und Gemifjen auffchließt und Belehrung, Rat und Troit 
fucht, menn ein armer Kranker unfern Zufpruch aus Gottes Wort mit 
herzlicgem Verlangen annimmt und in feinem Kreuz je Yänger, je mehr 
lernt geduldig fein, wenn ein Sterbender feine Hoffnung guberfichtlid 
auf die Gnade Gottes in Chrifto febt. Und es fönnte noch fo mandes 
genannt werden. 

Go ijt denn unfer Beruf zu unferm Amt unfer Troft und Halt 
in unferm Amt. Und der liebe Gott erhalte ung nur ja auch die rechte 
Lehre vom Beruf, von der Notivendigfeit und Wichtigkeit des ordent- 
Yichen Berufs, und verleihe in Gnaden, daß auch in Berufsfachen alle- 
twege mit rechter Getwiffenhaftigfeit gehandelt werde. Amen. 
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(Auf einer Konferenz unferer Miffionare in Indien gehalten und auf deren 
Beichluß eingefandt.) 


Das älteite Blatt und das Hauptblatt unferer Synode ijt der 
„Zutheraner”. Auf den erften Blicé finden wir ihn heraus, wenn er 
uns irgendwo vielleicht mit andern Blättern und Zeitjchriften gu- 
fammengeftect zu Gefichte fommt. Und zwar erfennen wir ihn an 
feinem Titelbild, das un3 gar wohl vertraut fit. Diefes Titelbild ftellt 
eine Landfdhaft dar: auf der einen Seite dad meite, mit Schiffen 
bedecte Meer, auf der andern Seite das feite Land mit Wäldern, Fel- 
dern, Dörfern und Städten, toorunter mir, wenn wir genauer aufehen, 
auch einige Kirchen entdecfen; oben darüber aber fliegt ein Engel, in 
der Hand ein mit einem Kreuz gejchmüctes Buch, offenbar eine Bibel, 
während er die andere Hand zum Segnen audsfiredt. In markanten 
Zettern ijt diefem Landfchaftsbilde der Name diejeg Blattes „Der 
LZutheraner” aufgedrudt. “Das „Q“, befonders reich mit Arabesfen 
verziert, wird bon einem Stern überragt, unter dem fich ein Kreuz 
befindet, die Ginnbilder der Geburt und des Todes Chrijti. Mitten 
auf diefem „RX“ aber erhebt fich plajtifch über einem jich mit einer 
Trompete freuzenden Schwerte das befannte Wappen Luthers, wahrend 
hoch oben darüber der Wabhliprud fteht: „Gottes Wort und Luthers 
Lehr’ vergehet nun und nimmermehr.“ Und fchlieklich finden wir noch 
ganz linf3 auf einem freien Felde die zwei Verje aus der Offenbarung 
St. Sohannis, die wir joeben als Text verlefen haben. 

Die Bedeutung diefes Bildes muß einem jeden ohne weiteres flar 
fein. Der Engel mit dem ewigen Evangelium, von dem die Offenz 
barung redet, foll Luther fein, und der von ihm gegründeten Kirche 
foll diefes Blatt dienen. Dak die Vater und Gründer unferer Synode 
in diefem und feinem andern Sinne den ,,Lutheraner” mit diefem Bilde 
gefhmüct und mit diefen Auffchriften verfehen haben, das dürfte 
niemand begiveifeln. Aber die Frage fünnte fich erheben, ob denn die 
Vater unferer Synode zu folder Auffaffung diefer Schriftivorte aus 
der Offenbarung berechtigt waren, ob fie fich nicht in einem Srrtum 
befanden, wenn jie meinten, Luther fei der hier getweisfagte Engel. Sit 
aber diefe thre Auslegung richtig, und waren fie alfo dazu berechtigt, 
ihr öffentlicheg Organ mit einem derartigen Titelbild zu jdmitden, fo 
erhebt fich für uns, ihre Schüler und Nachfolger, die andere wichtige 
Frage, welcher Troft, welche Mahnung, welche Crmunterung diefes 
Titelbild für uns enthält, wozu uns dasjelbe auffordert, verpflichtet, 
begeiltern foll. 

Und daß wir gerade jebt hierüber einmal nachdenken, dazu be- 
darf e3 faum einer Entfdhuldigung. In diefem Sahr feiern wir das 
Sejt der vierhundertjährigen Wiederkehr jenes epochemachenden Greig- 
nijjes, da der Monch Martin Luther, der nichts Großes hatte ausrichten 
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ivollen, jondern nur an fein und feiner VBeichtfinder Seelenheil dachte, 
bon dem HErrn der Kirche alfo geleitet, zum erften Male öffentlich auf- 
trat wider den Papft gu Nom und damit den getvaltigiten Krieg er- 
öffnete, der je auf Erden feit der Apoitel Zeiten ausgefodten worden ijt, 
aus welddem Kampfe er auch fdlieblich in der Kraft des HExrrn Zebaoth 
al3 Sieger hervorging. Und alles, twas fich Yutherifeh nennt, riiftet fich 
bereit3, um diefen Tag feitlich zu begehen. überall, in allen Grdteilen, 
werden bereits weitgehende Vorbereitungen getroffen. Da dürfte es 
angebracht fein, daß auch wir bei Gelegenheit unferer allgemeinen jähr- 
lichen Konferenz an diefem unferm SKonferenzfonntage unfere Auf 
merfjamfeit ein wenig auf diefen Gegenftand richten. Lat mich zu 
euch reden 
Bon dem Titelbild unjers ,,Qutheraner’ 


und die zwei Fragen beantworten: 


1. Has uns gu Diefem Bilde beredtigt; 
2. wozu es uns ermahnt und ermuntert. 


1. 


Manche nennen eS eine Wnmagung, dieje Worte aus der Offenz 
barung bon dem Engel mit dem etvigen Evangelium auf Luther zu 
deuten. &3 ijt ihnen überhaupt nicht recht, daß man fo viel aus einer 
einzelnen Kirchengemeinichaft macht. Der Ruf: „Ich bin lutherifcgl“ 
it ihnen ärgerlid. Und noch anjidpiger ijt es ihnen, dag mir den 
Mann, dem wir die Entftehung unjerer Kirche verdanken, in der Schrift 
meinen gezeichnet zu finden. Man ftellt uns, tenn man died hort, mit 
einem Manne ivie Doivie, der jich den dritten Elia nannte, auf eine 
Stufe. Man halt e3 eben für verfehrt, daß wir unjere Kicchengemein- 
ichaft fo deutlich hervorfehren, daß wir den Namen Lutherifh gum 
Befenntnisnamen gemacht haben, daß wir uns felbit in einem heid- 
nifen Land wie Indien mit Nachdrud und mit Betonung Tutherifch 
nennen, gerade auch im Gegenfaß zu andern Kirdhengemein{haften. 

Was jagt, fragen wir, die Schrift Hierzu? Und weil wir uns 
bier auf die Offenbarung Sohannis berufen, jo nehmen wir die Offen- 
barung Sohannis zur Hand. üÜberfehen mir nicht die Gigenart diefes 
Buches; beachten wir mohl, dak wir e3 hier vornehmlich mit Weis- 
fagungen zu tun haben, mit Weisfagungen, die uns fagen, twas 
dem Meiche Chrifti auf Erden, bis daß er, unfer HErr und König, 
in fichtbarer Geftalt wieder erjcheinen wird, miderfahren foll; Weis- 
fagungen, die fic) alle mehr oder weniger in buntfarbigen, biel- 
geftaltigen Bildern beivegen; Weisfagungen, die wir nicht furgerhand 
als unverftändlich beifeitelegen, fondern in denen fir juchen und 
forfchen follen, um Nußen daraus zu ziehen, um Trojt daraus gu 
fchöpfen in diefer lebten Zeit, in der wir leben, um gu erfennen, ob 
und wann und too eine diefer Weisfagungen in Erfüllung gegangen 
fein médjte. Wir follen die Offenbarung Yohannis fefen, um daraus 
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zu lernen, welche von den Gefchiden, die der HErr feiner Kirche zubor 
beftimmt bat, fich bereits erfüllt Haben, und daran gu erkennen, wie der 
üngjte Tag, der Tag der lebten Erjcheinung unfers HErrn und 
Heilandes IEfu Chrifti, vor der Tür fteht. Und wenn mir nun gleich- 
zeitig mit folchem Forfdjen die Augen offen Halten, um gu fehen, was 
um und vorgeht, wenn mir die Zeichen der Zeit zu erfennen und zu 
beurteilen uns bemühen und auch ein wenig die Weltgefchichte jtudieren, 


da verden wir Leicht erfennen, dak diefe Weisfagung bon dem Engel . 


mit dem ewigen Evangelium fich gang flar und deutlich in Luther erfüllt 
bat, dak alfo die Schrift felber einen deutlichen Hinweis enthält auf 
die befondere Kircehengemeinschaft, der wir angehören. 

Achten wir auf den Bujammenhang! Das vorhergehende Kapitel 
handelt bom großen Wntichrijten, der hier dargeftellt wird unter dem 
Bilde des fiebenföpfigen Tieres der Lajterung und des ginerfdpfigen 
der Verführung. Wir miffen, daß der Hier und an vielen andern 
Stellen der Schrift geweisfagte Antichrift niemand anders ijt al3 der 
PBapft zu Rom. Bon ihm, dem PBapft zu Rom, handeln auch die nach» 
folgenden Berfe. „Und ein anderer Engel”, heißt es Hier, „folgte nach”, 
nämlich dem Engel mit dem eigen Evangelium, „der fprach: Gie 
ift gefallen, fie ijt gefallen, Babylon, die große Stadt!“ Co ijt denn 
Das der Bujammenhang, in dem ir diefe Worte bon dem Engel mit 
dem ewigen Evangelium in der Offenbarung finden, daß, da Diefer 
Engel erfcheint und fein Evangelium erfchallen läßt, der Bapit zu Mom 
bon feinem hohen Thron gejtitrgt wird, auf Dem er noch Furz gubor 
fo ftolz gejeifen hatte, daß mit der Erfeheinung diefes Engels das Welt- 
reich des römischen Antichriiten in Stüde geht, daß das große Tier die 
todliche Wunde erhält. Und nun lagkt uns bloß einen Blick in die 
Gefchichte werfen und nachjehen, wann und wo und wie das gejchehen 
it, daß dem Bapit zu Nom feine Weltmacht in Stücde gegangen ijt. 
Wahrlich, wer nicht ganz blind ijt, der muß zugeben, daß dies alles 
gejchehen ijt durch die Reformation D. Martin Luthers. Weder vor 
ihm noch nach ihm ift je ein Mann aufgetreten, der der Macht des 
Bapjttum3 auch nur annähernd fo gejchadet hätte mie diefer Mann 
Gottes. Als Luther auftrat, hatte der PBapft den höchiten Gipfel 
feiner Macht erflommen. Al3 Luther Feierabend machte, fonnte ein 
groper Teil der Chrijtenheit, frei bom päpitliden och, fich wieder 
"ungehindert feiner chrijtliden Freiheit und des vollen Segens de3 Epan- 
geliums erfreuen. 

Und was uns alfo fchon der Bujammenhang lehrt, das finden mir 
betätigt, wenn ir unfere Wufmerffamfcit weiter darauf richten, mas 


bon diefem Engel felber uns gejagt wird. Auf unferm Bilde fehen wir, - 


daß diefer Engel ein Buch in der Hand hält, eine Bibel; denn er ijt ja 
der Engel mit dem etvigen Evangelium. Diefes Buch wurde ja im 
Papittum verborgen gehalten. Die Laien durften e3 nicht Iefen. Gie 
hätten eS auch nicht gefonnt, da e3 in ihrer Mutterfprache wenig zu 


en 
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haben war. In den Kirchen wurde Gottes Wort auch nicht gepredigt. 
Wem berdanfen wir e3, daß das anders geworden ijt? Wer hat dem 
Volk das Bibelbuch in feiner Mutterfprache wiedergegeben? Niemand 
anders als unfer Luther. . 

Diefer Engel tut noch mehr. Er predigt mit großer Stimme 
und fordert auf, den wahren, lebendigen Gott angubeten und ihm die 
Ehre zu geben. Auch das paßt auf Luther. Wie fchrecflich war doch die 
SHriftliche Kirche Durch die Srrlehren des Papftes in Göbendienerei verz 
funten! Wir erinnern an den Heiligendienit, den Marienfultus, das 
greuliche Mepopfer, die Hojtienverehrung. Und derjenige, der hiermit 
aufgeräumt, der nicht nur folcden groben Göbtendienit abgejchafft, jon- 
dern auch in allen feinen Lehren Gottes Ehre allein gefucht hat, tft 
ipiederum niemand anders als D. Martin Luther. Vor allen Dingen 
aber wird hier hervorgehoben das Cbangelium diefes Engel3. „Der 
hatte ein ewig Evangelium, zu verfündigen denen, die auf Exden fiten 
und wohnen, und allen Heiden und Gefdledtern und Sprachen und 
Völkern.” Das war e3 ja vor allem, mas die Chrijtenheit vor Luther 
in jo jhmählicher Anechtjchaft gefangen hielt, was den armen Seelen 
den Weg zum Himmel verjchloß, daß der Paptt zu Rom mit feiner 
faliden Werflehre das teure Evangelium von Christo, dem Giinder- 
heiland, verdunfelt und fcbier außgelöfcht hatte. Und Luther ift eg, 
und Luther allein, der DiefeS teure Evangelium von der freien Gnade 
Gottes in Chrijto SEju, die uns fret und umfonjt Durch den Glauben 
gejchenft wird, Diejes Evangelium bon der allgemeinen Gnade, die da 
ijt für jedermann, für alle, die auf Erden fiben und ivohnen, ohne 
Ausnahme und Unterjchied, wieder auf den LVeuchter gejtectt hat. Luther 
allein hat dies getan, fagen wir; Denn die reformierten Geften mit ihrer 
falfden Lehre bon der Perjon SEfu Chrijti, mit ihrer vielfachen Leug- 
nung der allgemeinen Gnade und in unferer Zeit vornehmlich mit ihrer 
heidnifchen Werklehre fonnen diefen Ruhm für fich wahrlich nicht be= 
anfpruchen. Zuther allein, jagen wir, hat dem Evangelium wieder zu 
feinem Recht verholfen, nicht aus jich felber, nicht aus eigenem Verz 
mögen, feben mir gleich Hinzu, fondern durch Gottes Gnade, die ihn 
zu diefem erwählt und ausgeriiftet hatte. 

Wahrlich, Luther ijt diefer Engel mit dem ewigen enone 
bon dem die Offenbarung im vierzehnten Kapitel redet. Und wenn mir 
folches in unferm Synodalorgan, dem ,,Lutheraner”, durch das Titelbild 
frei und offen, far und unmigberjtandlic) zum Ausdruck bringen, jo 
ift das nichts anderes, als daß wir uns gu dem befennen, was wir aus 
der Schrift als wahr erfannt haben. Wir find zu einem folden Titelbild 
berechtigt. Dasfelbe ijt nicht der Ausflug eines Yrrtums, einer Gelbit- 
täufhung. Wir find mit der Auslegung diefer Schriftitelle im Recht. 

Weil dem aber fo ijt, fo erhebt fich für uns die ziveite Frage: 
wozu uns diefes Titelbild ermahne und verpflichte, anreige und erz 
muntere. 

23 
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2. 


Das erite, wozu uns diefe Grfenntnis, daß Luther der gemeiz- 
fagte Engel mit dem eivigen Evangelium tft, bewegen follte, uns, die 
wir Luthers Schüler und Nachfolger find, follte fein Lob und Dank 
gegen Gott, der diefen Engel gerade auch uns zugute gefandt hat, der 
gerade auch ung reich und iiberretch durch denfelben gejegnet hat und fort 
und fort jegnet, daß wir mit dem Pfalmiften jpreen: „Der HErr hat 
Großes an uns getan, de3 find mir fröhlich.“ Go follte das Titelbild 
unjers „Lutheraner“ mit feinen Auffchriften, fooft wir e3 zu fehen 
befommen, un zum Danf beivegen für die Segnungen, u uns durch 
die Reformation zuteil geworden find. 

Sol Lob und Dank muf frei fein von allem Selbjtruhm und aller 
Gelbjtüberhebung. &3 ift nicht unfer Werf und Verdienft, dak wir nicht 
in der Irre gehen, gefangen bon römifhem Srrwahn oder reformierter 
Schmwärmerei. &3 ift uns alles umjonft gefchenft worden, ohne unjer 
‘Butun. Daß wir Glieder find der lutherifchen Kirche, to Gottes Wort 
lauter und rein gepredigt wird, two die Saframente der Cinfebung 
Chrifti gemäß verivaltet werden, wo der Weg zum eivigen Leben far 
und deutlich gezeigt wird, daß mir jelber Chrijto, unjerm HErrn, in 
feinem Weinberge dienen dürfen, das ift nichts als underdiente Gnade. 
Wir miiffen mit Baulo fprechen: „Won Gottes Gnade bin ich, das ich 
bin, und feine Gnade an mir ift nicht vergeblich gemwefen.“ So foll 
denn das Titelbild unfer3 „Lutheraner” ung allezeit ermuntern zu 
Lob und Dank gegen Gott, aber in der rechten Demut und Befcheidenheit. 

Das ijt aber nicht ein Zeichen bon Demut und Vefcheidenheit, daß 
man den Vorzug, den man als Lutheraner hat, in den Schatten jtellt. 
Wir dürfen e3 nie fo hinjtellen, etwa aus vermeintlider Friedenslicbe 
gegen Falfdalaubige, als ob wir nichts mehr und nichts weniger wären 
als eine der vielen fichtbaren Kirchen auf Erden. Die lutherifche Kirche 
ijt Die wahre fichtbare Kirche auf Erden, wie auch unjer Synodal= 
fatehismus diefen Ausdrud gebraucht. In diefer unferer Stelle aus 
der Offenbarung Hat fich Gott ausoriiclich und jonderlich zu Luther 
‚und feinem Werf befannt und damit zu gleicher Zeit über alles uns 
Yutherifhe Wefen fein göttliche Mipfallen ausgefproden. So hat 
denn auch die Tutherifche Kirche fich jenen befannten Vers aufs Banner 
gejchrieben, den wir auch auf dem Titelblatt unfers ,,2utheraner” 
finden: „Gottes Wort und Luthers Lehr’ vergehet nun und nimmer- 
mehr.“ Wir jagen hiermit nicht, daß die Tutherifche Kirche als folde 
die Verheigung habe, daß fie in äußerer, fichtbarer Geftalt unter diefem 
Namen bis ans Ende der Tage beitehen werde, wir ftellen auch Luther 
nicht auf gleiche Stufe mit den Propheten und Wpojteln, die, weil vom 
Heiligen Geijt injpiriert, unfehldar waren, was bon Luther nicht gilt. 
‚ Aber wir haben nach dem, was wir vorhin gezeigt und bewiefen haben, 
ein Recht zu behaupten, daß zwifchen dem, was die Apoftel und Propheten 
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gefdrieben haben, und dem, was Luther gelehrt bat, fachlich fein Unter- 
{ohied bejteht. Luther hat nichts anderes geglaubt, gelehrt und befannt, 
alS twas nad) der Schrift ein jeder Chrijt glauben, fehren und befennen 
foll. Luther hat nichts anderes der Welt verfiindigt als den Weg des 
Lebens, auf dem allein ein armer Sünder zu Gott fommen und felig 
werden fann. Darum, fo gewik es ift, daß, obivohl Simmel und Erde 
vergehen werden, Gottes Wort aber nicht vergehen wird, fo gewiß ift 
e3 auch, daß Luthers Lehre nicht untergehen wird. &3 gibt nur eine 
Lehre, die un zeigt, wie wir einen gnädigen Gott erlangen fünnen, 
und dag ijt die Lehre Luthers. Wer das nicht glaubt, der fann. nicht 
felig werden. &3 gibt nur einen Weg zur Seligfeit, und das it 
der Weg, den Luther uns getwiefen hat. C8 ijt noch nie ein Menjch 
auf einem andern Wege als auf diefem in den Himmel gefommen. 
Darum, würde die Lehre Luthers untergehen, fo würde die eine 
heilige chriftlide Kirche nicht mehr fein, die doch, wie die Schrift fagt, 
die Pforten der Hölle nicht überwinden follen. Das ift es, was wir 
mit jenem Spruch: „Gottes Wort und Luthers Lehr’ vergehet nun und 
nimmermehr” jagen wollen. Wir fagen folches nicht, um Ander3= 
glaubige zu ärgern, obgleich jich leider viele daran ärgern und ftoßen. 
E&3 ift dies ein Bekenntnis, zu dem wir um der Wahrheit willen ver- 
pflitet find. Wir reden aljo aus Dank für die ung aus Gnaden 
gejchenfte rechte Erkenntnis. Wir tun e3 in der Abficht, durch folch 
freudiges Befenntnis andere, mo möglich, zu gewinnen. Uns felber 
aber rufen wir diefen Wahlfprud gu zum Troft, wenn wir jehen und 
erfahren müfjen, wie jo viele falfdgläubige Rirdhengemeinfdaften auger 
lich in der Welt mehr gelten, mehr Macht enttwiceln als die wahre jicht- 
bare Kirche. Solange wir nur bei Luthers Lehre bleiben, fann unfer 
Werk nicht untergehen. Und fo gereicht uns denn, twas der Wpojtel 
Sohannes bon dem Engel mit dem eigen Cbangelium fagt, auch zur 
Stärfung unter den manderlei Kämpfen, die unjere Stellung mit fich 
bringt. Aus diefen Worten, die fich die Tutherifche Kirche auf3 Banner 
gefebt hat, fpricht im lebten Grunde nichts anderes heraus al3 Dank 
und Gefdeidenheit, gepaart mit Feitigfeit und getrojtem Mut. 

Hieraus ergibt fich fiir ung die Mahnung, allen Ernftes nun aud 
bei der Lutherifden Lehre zu bleiben. Cin deutfdher Dichter jagt: 
„Was du ererbt von deinen Vätern haft, erwirb e3, um e3 zu bejien.” 
Das gilt auch hier. Was Tutherifches Wefen ift, Iutherifche Art, das 
haben wir von unfern Vätern ererbt, das haben tir jozujagen mit der 
Muttermilch eingefogen. Aber wer feine, Anftrengung macht, in diefe 
Wahrheiten einzudringen, fid) immer auf3 neue wieder von deren Rich- 
tigfeit gu überzeugen, dem wird die Erkenntnis defjen, was lutherifch tft, 
bald abhanden fommen. &3 handelt fich hier um ein Gut, um das mir 
täglich ringen follten, da3 uns täglich jogufagen von Gott aufs neue 
gefchenft werden muß. Laßt uns Fleiß anivenden zu halten, was fir 
haben, damit e8 un niemand raubel 
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Und dann zum Schluß noch cing. Yohannes jchreibt in feiner 
Offenbarung von diefem Engel mit dem ewigen Evangelium, daß er 
fliege mitten durch den Himmel. Er wendet fich nicht nach einer Seite, 
bermweilt nicht an einem Ende, die andern Seiten und Enden unberüd- 
fichtigt lajfend. Er fliegt mitten durd alles hindurd. So jehen ir 
denn aud den Engel auf dem Titelbild unfers „Lutheraner“ fich nicht 
auf ein Land, auf eine Gegend bejchränfen, fondern er fliegt über 
and und Meer, als ob er alle Erdteile abzuftreifen hätte. Gott hat 
feinen Knecht Luther nicht bloß für ein Land, für ein Wolf, für 
eine Sprache gefandt. Der Segen der Reformation foll allen Ländern 
zugute fommen. Und wer anders foll dafür forgen als wir, die mir 
Vutheraner jind? Wir follen uns nicht durch die Grenzpfahle des 
eigenen Landes den Horizont beengen laffen. Man fagt wohl, daß im 
Yutherifchen Lehriyitem fich die Heidenmiffion nicht unterbringen lafle. 
Ganz abgefehen davon, wie e3 zu den verjchiedenen Zeiten mit dem 
rechten Eifer für Heidenmiffion innerhalb der Lutherifchen Kirche bejtellt 
getvefen ijt, fo ift Doch diejes gewiß, daß feine Lehre an fich fich jo 
fehr eignet zum Betreiben der Heidenmijfion wie die lutherijche Lehre. 
Keiner hat feit der Apoitel Tagen jo ftarf und nachdriiclich den all- 
gemeinen Gnadentwillen Gottes, der jich eben über alle Menfcjen eritredt, 
betont wie gerade Luther in feinen vielen Schriften. Und zum Überfluß 
fagt e3 ung auch noch unjer Tert. Zu wen fommt diefer Engel mit 
dem ewigen Evangelium? Bu den Deutfchen allein? Nur zu feinen 
Bolfsgenojjen? Nur zu denen, die die deutfche Sprache reden und berz 
fiehen? Durdaus nicht. Er fam, gu verfündigen dies fein Cban- 
gelium „denen, die auf Erden fiten und wohnen, und allen Heiden 
und Gefdlehtern und Spraden und Völkern“. Wohl hat Luther nicht 
felber twie der Apoftel Paulus Miffionsreifen zu den Heiden unter- 
nommen. Gott der HErr hatte für ihn eine andere Arbeit. Die Türen 
für die Heidenpredigt waren auch noch nicht aufgetan. Des HErrn 
Stunde war noch nicht gefommen. Das ijt jebt anders. Wiele, viele 
Türen ftehen weit offen. Da follten mir Lutheraner die Heidenmifiion 
für ein Werk anjehen, das uns jonderlid) gilt, das uns infonderheit 
bon Gott aufgetragen worden ijt. Das ijt offenbar auch die Meinung 
der Vater und Gründer unferer Synode getvefen, als fie unjern 
»Xutheraner“ mit diefem Titelbild jcefmücten. Das foll unfere Synode, 
al3 eine Vertreterin rechten Luthertums, mit als eine ihrer Hauptauf- 
gaben anjehen, das Evangelium von ICju Chrijto den Heiden zu 
bringen, fie mögen twohnen, two fie wollen, gang einerlei, welche Sprache 
fie reden, oder welcher Abitammung jie fein mögen. Und das gilt ung 
um jo mehr, je mehr der HErr Türen, die vorher verfehloffen waren, 
auftut. 

So möge denn unfer „Lutheraner” mit diefem feinem Titelbild, 
fooft mir eS jehen, uns an Dieje unjere Aufgabe, Heidenmiffion zu 
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treiben, erinnern, ung zu diefem unferm Werke aufs neue ermuntern 
und ftarfen! Und laßt ung tun, was in unfern Kräften fteht, daß diefes 
unjer Blatt feiner Bejtimmung gemäß für Heidenmiffion wirfe, für 
Heidenmiffion ermuntere und begeiitere, fir Heidenmiffion Liebe und 
Sntereife twee, vertiefe, fürdere zur Ehre Gottes und zum Heil vieler 
unjterblicjen Seelen! Amen. G. 9. 


Sermon on Matt. 11, 28—30. 


Jesus, our blessed Savior, saw most of His generous efforts and 
gracious words repaid by ingratitude. Even though He performed 
great miracles for the benefit of the sick and helpless; even though 
He delivered the sweetest Gospel-message that was ever uttered in 
the presence of men; even though He brought lessons home to the 
hearts and consciences of men that none should have failed to under- 
stand, yet the great and powerful men of Israel ever plotted against 
His life; the scribes, with devilish insidiousness, sought to trap Him, 
and the masses remained in unbelief and maligned Him. His labor 
and His love seemed entirely wasted. Jesus, therefore, complains 
bitterly about the people of His day in this eleventh chapter of 
Matthew. John had come and preached repentance unto them, but 
they had reviled him. Now He, Jesus, came and preached the Word 

of Life to them, but they reviled Him as well. 

| Ingratitude is difficult to bear. Every man, as a rule, soon breaks 
with an ingrate, and withholds from him any marks of his attention 
or kindness. Our Savior would, indeed, have been justified if He had 
refused to proclaim the saving Gospel any longer to a people that 
so ill-treated Him. But He never grew tired of letting the fountain- 
head of His grace flow on and on. He had just given utterance to 
that terrible malediction, “Woe unto thee, Chorazin! Woe unto thee, 
Bethsaida!” These words had hardly been uttered, however, when 
He, the Good Shepherd, again stretches forth the arms of His grace 
and cries out, “Come unto Me, all ye that labor and are heavy laden.” 
“Come unto Me,” is the imperative; but it is not the “come” of 
a master to his slave, who must be forced by this stern command to 
obey, it is rather the “come” of divine grace and mercy, by which 
He draws poor sinners unto Himself, and makes them willing cheer- 
fully to follow His merciful invitation. As such an invitation let 
us consider this word of Christ. The subject of our sermon, there- 
fore, shall be: — 
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THE MERCIFUL INVITATION OF CHRIST, 
“COME UNTO ME.” 
It is a merciful invitation, 
1. Because He invites them that labor and are heavy laden, and 
promises them rest for their souls; 
2. Because He describes Himself as meek and lowly in heart; 
3. Because He assures us that His yoke is easy, and His bur- 


den light. J 
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Jesus bids those come unto Him who labor and are heavy laden. 
With these words He describes the active and passive side of their 
misery, a condition for which you are unable to find an equal in 
every-day life. All physical strain, in the sweat of our brow, is 
nothing in comparison with that labor of which the Savior here 
speaks. And all loads, even the greatest burden of financial debt, 
dwindle into insignificance in comparison with that burden referred 
.to in the text. Nothing is comparable to that labor and burden that 
wearies the soul and weighs down upon it. 

To which labor does the Savior refer in the text? : The labor 
under the Law of God. For Israel that meant more than it means 
for us. Not only did the holy Ten Commandments ever stand be- 
fore them, demanding punctilious fulfilment, from them, but there 
were also the many laws of sacrifices and of vows, the numerous 
laws of cleansing, the laws concerning food and drink. These laws 
demanded obedience of them day in and day out. But that was not 
the end of their laws. There were, in addition, the exceedingly 
numerous and unmerciful traditions of the elders. The merest trifles 
were regulated by these, which went into endless detail and worried 
the souls of men by their limitless and most minute distinctions. 
Truly, that was labor, most exacting labor, labor without pause or 
rest, that wearied these poor souls. 

To this active side of their misery came the passive, for they 
were also heavy laden. To the labor came the consciousness of laws 
not fulfilled, of duties and vows not performed, of commandments 
not obeyed, of sins not forgiven. That was the heavy load on the con- 
_ science, the burden on the soul convinced of its guilt, with no hope 
and no peace in view. These poor creatures stood condemned in 
the light of God’s Law, and they knew it. The world offered no 
refuge to them, and life was a misery to them. Even in the midst 
of the beauties of nature, even in the midst of the innocent pleasures 
of their frolicking and gleeful little children, sigh after sigh was. 
wrenched from their cheerless and comfortless hearts. And the more 
they thought of death and eternity, the more pressing became the 
burden on their conscience. They knew not how they could stand 
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before God, whose commandments they had transgressed. But could 
not their elders, their spiritual leaders, advise them? Ah! their only 
answer was more laws, more labor, and consequently added burdens. 

But Christ, in His mercy, would help these poor souls. He meets 
them with the cheering welcome, “Come unto Me.” And this He 
says to them that labor and are heavy laden. So He means to say: 
“Come as you are; come, though you labor and are heavy laden; 
aye, for that very reason come. You have no conditions to fulfil, no 
preparations to make, not even commandments to obey, — simply 
come.” This word “come” can mean but one thing, not many things; 
it can only mean — “come.” “While it is called To-day,” as long 
as the day of grace has not passed, as long as there is a breath of 
life in man, and he is still of a sound mind, able to hear and per- 
ceive and grasp and believe this word “come,” it will actually mean 
“come.” 

This word “come” is addressed to every man that has a soul to 
lose and to save. The Savior says: “Come unto Me, all ye that labor 
and are heavy laden.” True, some labor and are heavy laden, and 
are conscious of it, and keenly feel it, whereas others know it not, 
or rather, do not want to know that they are sinful and under dam- 
nation. But every man is meant. No one should ever have occasion — 
to say that Christ had slighted him. Christ’s invitation means: 
“No matter how dirty the rags of your sins may be; no matter by 
what cobwebs of your own righteousness you may have endeavored 
to cover your sinful nakedness; no matter how long you may have 
labored under the man-made traditions of your elders; no matter 
how often you may have ignored the timely message of John the 
Baptist, and done to him whatsoever ye listed; no matter how often 
you may have sneered at My gracious invitation, and answered My 
kindness with stones and hisses and curses; no matter who you may 
be, and what you may have done, and how black your past record 
may appear,— you are meant.” “All” excludes none, but includes 
every sinner. 

And what does the Savior promise those whom He invites? 
“JT will give you rest.” What rest? He answers, “Ye shall find rest 
unto your souls.” Oh, what suffering when the soul suffers! Oh, 
what unrest when the soul has no rest! Doubtings and fightings 
‚ and fears within and without, — oh, how everything dwindles into 
insignificance in the face of them! But rest unto the soul, oh, what 
rest! A sabbath unto the soul, oh, what a sabbath! And how does 
the Savior give rest unto the soul? He assures the sinner: “Be of 
good cheer, thy sins are forgiven. Go in peace. Fear not death, nor 
devil, nor hell, nor the wrath of God, I am your Savior. I give 
unto you eternal life.” Note that the Savior says that this rest is 
both given and found, given by the Savior, and found by the sinner. 
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But it is not found because the sinner searched for it, but because 
the merciful Savior gave it unto him. Salvation is a gift. 

Can the wise men of this world, called philosophers, give you 
anything like this rest? They study what they call psychology, 
i. e., the study of the soul. They attempt to give you a key to its 
language, to follow it through all its devious channels, to fathom its 
sufferings and its joys, to satisfy its hunger and quench its thirst. 
They have thought long and thought deeply on the achings of the 
heart, they have labored faithfully to understand the great questions 
of the soul, but the only invitation they can extend to you is, “Come 
unto us, and ye shall find restlessness for your souls.” Aye, the more 
you follow them in their vagaries, the greater your doubts and mis- 
givings will become. Jesus is the only true psychologist that ever 
lived, for He does not only understand the dire needs and wants of 
the soul, but He is also able to fill the aching void of the soul; He 
is able to give unto the soul peace, calm, quietude, rest, aye, rest 
without measure, rest that passes all understanding, rest for time 
and eternity. To be sure, His invitation is a merciful one. If He 
has mercy on men whom none can help but He, can such mercy be 
measured? 

But dare you come? Dare you take courage to approach Him? 
He is the Sinless One, and you,— what are you? A poor sinner. 
But He does not want His holiness to deter you. To persuade you 
to come, He assures you that He is meek and lowly in heart. Another 
reason why His invitation is so merciful. 


2. 


The Savior says in the text: “Learn of Me, for I am meek and 
lowly of heart.” Thus the Savior would impress it upon your heart 
that He is meek and lowly in heart. His word is in accordance with 
the word of the prophet: “Behold, thy King cometh unto thee, meek.” 

The Savior says: “Learn of Me,” that is, Do not harbor false 
opinions regarding Me. Do not listen to what your scribes and 
Pharisees have to say about Me. They hate Me with all the hatred 
of which they are capable. Learn of Me; for I am not a second 
Moses, coming with thunders of demands and threats and curses. 
Nor am I come to swell the ranks of your scribes and Pharisees. 
- You have a goodly plenty of these cruel law-thunderers and heartless 
taskmasters. I am not one of their class. 

Do not dread or fear Me on account of what you hear Me say 
and what you see Me do. You see My miracles, and stand aghast, 
and marvel, and say that a great prophet has risen among you. You 
hear My words, and are startled and confounded, and say: “Never 
spake man like this Man!” In spite of your astonishment and sur- 
prise learn of Me that I am meek, meek in all My greatness. You 
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are sinners, I know it; I know it better than you do yourselves. 
You have a guilty conscience, I know it. You fear God’s wrath, 
I know it. But I am not going to frighten you and meet you with 
a scowl and a frown, with a gruff voice and icy coldness. I am not 
only going to meet you with mildness and gentleness and composure, 
I shall meet you with meekness. I wish to come down to your level 
to help you. I am also lowly, not merely in words, but in heart. 
— Many a man and many a woman is very lowly in words. If you 
hear them speak, you would imagine there could be no humbler per- 
son under the sun. But just cross their paths once, dare but to touch 
the sore spots in their make-up, and oh, how they will flare up at you! 
Just like the roaring lion wounded by the spear of the hunter. But 
Christ is not like men. His lowliness is not a mere dress for special 
occasions to make a favorable impression. His whole being ' is 
humility. 

Truly, His is a merciful invitation. Not only does He invite 
sinners to come to Him, He would also make them feel at home in 
His presence, assuring them that He is meek and lowly in heart. 
Great as He is, He will not reject any one. What condescension! 

But how may you come to Him since He seems so far away, 
having ascended on high? You say, It was an easy matter for sin- 
ners who heard and saw Him to follow His gracious invitation, but 
how about us? It is no more difficult for us than it was for them, 
and it was no easier for them than it is for us. We cannot by our 
own reason or strength believe in Christ or come to Him. But He 
has the means that will impart the strength needed to come to Him. 
He bids us take His yoke upon ourselves, and assures us that His 
yoke is easy, and His burden light. That is the third reason why 
His invitation is a merciful one. 


3. 

What is Christ’s yoke and burden? Some say it is the Law. 
But consider, my friend, whom Christ is inviting. What would those 
laboring and heavy-laden souls have said if Christ had been minded 
to put them under the Law? In agony they would have cried out: 
Oh, Thou great man of Nazareth, hast Thou no other message? 
Why, our mothers have told us in our childhood days that we must 
obey God’s commandments. But a thousand times and more we have 
found that we are unable to fulfil them. Have mercy on us! 

Others say Christ’s yoke is Christ’s matchless example. But 
who is able to be so meek, so lowly in heart, so merciful, so loving, 
so true, so devoted, so unassuming, so artless, so guileless, so faithful, 
so steadfast, and so firm’as He? His spotless life, was it not the 
fulfilment of God’s Law? Is it possible, then, for us to. be like 
Christ? Even we Christians must daily struggle with the old man, 
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and that is no light struggle. The crucifying of the flesh is a bitter 
fight to the bitter end. Christ’s yoke and burden, therefore, must be 
something altogether different. 

Note that the Savior says “My yoke” and “My burden.” He 
thereby sets His yoke over against their labor, and His burden over 
against their heavy load. It is something new that He holds out 
to them. Note also that the Savior says, “Take My yoke upon you.” 
If His hearers were to take it upon themselves, they certainly were 
not under it. No doubt, they were under the Law, but they were 
not as yet under the Gospel. And that the Savior means the Gospel 
we must further infer from other words of the text. The Savior 
assures His hearers that all such as take His yoke upon themselves 
and learn of Him shall find rest unto their souls. Listen to His 
words: “Take My yoke... rest unto your souls.” Sinners never 
find rest under the Law; no, nothing but agony of the soul. Rest, 
perfect rest, is found only under the Gospel. Hence, nothing but 
the Gospel is meant, here. 

But why should Christ call His Gospel a yoke? By the yoke of 
the Gospel you become one with Christ. It is the only means by 
which you can become yoked together with Him. And why should 
He call the Gospel a burden? Does not the Gospel lay upon you the 
precious burden of the holiness and righteousness of Christ to wear 
and to carry as a stately dress even in the presence of God? 

And is His yoke not easy? In fact, He says, “My yoke is good.” 
A good yoke is a serviceable one. And, indeed, the sinner could not 
find a yoke more serviceable to him than the yoke of the Gospel. 
It is, so to say, made to order for him. It is his only salvation. 
And is the burden of the Gospel not light? What does it demand 
of the sinner? Nothing. No righteousness of man’s own making, 
no works, no labor of his hands. And what does it give him? All 
that he needs to find rest for his soul, rest from the hard labor under 
the Law, rest from all the anxieties and worries of a guilty con- 
science. But you may ask, “Does not the Gospel demand faith?” 
Indeed. According to God’s plan of salvation faith is absolutely 
necessary. But whereas the Law demands of man.the strength to 
meet the obligations imposed upon him by it, yet never gives him 
that strength, the Gospel not only demands faith of the sinner, but 
also creates it in him. The Gospel is a power of God unto salvation. 
It is to us what the feathers are to the birds. The feathers are not 
a load, but helps to motion. Without his feathers even the mighty 
eagle would not be able to raise himself from the ground, but with 
its feathers even the little lark can soar to heights where it can 
hardly be seen. Without the Gospel even the mightiest, the wisest, 
and most virtuous of men can nevermore come to Christ. The 
Gospel alone can give man the wings of faith that will carry him to 
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loftier heights than the wings of the condor and the albatross can 
carry them, namely, over the high mountains of sin and all its dire 
consequences safe into the arms of Jesus, into the aerie of our eternal 
rest and peace. Truly, His burden is light, His yoke is easy. 

My friends, could the Savior have made His invitation more ap- 
pealing to you? He has bidden you to-day to come to Him, for you 
are laboring and heavy laden, and need rest for your soul. Your 
Savior desires urgently that you should come, for He reminds you 
that He is meek and lowly in heart. His Gospel is your only, but 
a sure hope, and He would have you bear in mind that it is a yoke 
and burden that is easy and light. He says, “Come unto Me.” God 
grant that your response may be: 

Just as I am, without one plea 

But that Thy blood was shed for me, / 
And that Thou bid’st me come to Thee, 

O Lamb of God, I come, I come! 


Amen. O. C. A. BoECLER. 


k 


Beichtrede über Pi. 51, 12. 
(Thema und Teile fiehe Mtag. I, ©. 23.) 


Sun Chrifto SCfu Herzlich geliebte Beichtendel 

Shr feid hier erfchienen an heiliger Stätte, im Haufe Gottes, um 
am heiligen Abendmahl teilzunehmen. Habt ihr eS aber auch bee © 
dacht, twas es auf fich habe, am Heiligen Abendmahl teilzunehmen? 
Bedenkt, ihr naht einem großen Könige, der euch nicht anders jehen 
will als im hochzeitlihen Kleid des wahren Glaubens. Habt ihr diejes 
Kleid an? Wenn ihr bor Gottes Tifch tretet, fo muß euch alles daran 
"gelegen fein, von, euren Sünden [os und ledig zu werden; ihr müßt 
fommen bußfertig, mühfelig und beladen. Kommt ihr in anderer Gez 
finnung, fo wißt, daß ihr Chrijto feine willfommenen, fondern daß ihr 
unmiürdige Gajte jeid. Daher ermahnt der Apojtel einen jeden, der 
das heilige Abendmahl genießen twill, fich vorher forgfältig zu prüfen, 
wenn er fehreibt: „Der Menfch prüfe aber fich felbit, und alfo effe er 
von diefem Brot und trinfe von diefem Kelch; denn welcher unmürdig 
igt und trinft, der iBt und trinkt ihm felber das Gericht damit, daß 
er nicht unterfcheidet den Leib des HErrn.” Habt ihr demgemäß ge= 
handelt und euch geprüft? Der Glaube an die Worte: „Für euch 
gegeben und vergoffen zur Vergebung der Sinden“ allein macht recht 
würdig und wohl gefehit zum heilfamen Gebrauch des Whendmahls. 
Wer da glaubt an das Blut des Verfühners, für ihn vergofjen in uns 
fehuldigem Leiden und Sterben und für ihn dargegeben im Salrament 
de3 Altars als Siegel und Unterpfand der Vergebung feiner Sünden, 
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gegen den neigt der Himmlifche König IEjus Chrijtus fein goldenes 
Zepter, und den fegnet er mit der Fülle feiner Gnade. 

Damit nun feiner unter euch das hochheilige Saframent jih zum 
Gerichte genieße, damit ihr e3 alle würdig empfangt, jo ermahne ich 
einen jeden, jebt fich forgfältig zu prüfen. Cine folde Pritfungstafel 
ijt der 51. Bfalm, befonders der 12. Vers. Darin bittet der König 
David den HExrrn um ein reines Herz. Hiernach laßt mich denn euch 
jest voritellen: 

Die Bitte eines bußfertigen Sünders: „Schaffe in mir, Gott, ein 
. reines Herz!“ 
Gr befennt damit, 
1. daß nigts Gutes in ihm tft, 
2. dafB Gott alles Gute in ibm [haffen muß. 


ay 

„Schaffe in. mir, Gott, ein reines Herzl” fo bittet David den 
Herren. Hat er Urfache, fo gu bitten und zu beten? Er ijt fein Tor, 
daß er fein Herz nicht fennte. Gr müßte fein Kind Gottes fein, wenn 
ex nicht achthätte auf fein Herz. Er weiß e3 ja aus eigener trauriger 
CErfahrung, welches große Leid ihm fein Herz jchon oft bereitet hat. 
So laßt uns denn auch nicht unachtjam fein auf unfer Herz, meine 
Lieben! „Das Dichten des menfchliden Herzens ijt bofe von Jugend 
auf“, jagt die Heilige Schrift. So ijt jedes Menfchendherz geartet. Cs 
ijt Durch und Durch berderbt. CS wohnt darin nichts Gutes. „Aus dem 
Herzen fommen arge Gedanken: Mord, Chebruch, Hurerei, Dieberei, 
faljche Zeugnifje, Läfterung“, fo urteilt der über unfer Herz, der e3 doch 
genau fennt, und dem nichts verborgen ijt, was im Herzen ijt. Sa, im 
Herzen jtedt e3, mas du Bofes denkit, thas deine Bunge Bofes redet, 
und was deine Hand Bofes tut und Gutes unterläßt. Das Herz ijt 
Die Quelle alles übel3. Wer daher fein Herz noch für gut Hält, der 
bat nicht erfannt das grundlofe Verderben, worin er bon Natur gez 
fangen liegt. Gin folcher betrügt jich jelbjt und geht verloren und foll 
auch gewiß nicht zum heiligen Abendmahl fommen. 

Unfer Herz tit von Natur voll Abgötterei und geht jtets darauf 
aus, Gott feine Ehre zu rauben, ihn au beleidigen und zu ergitrnen, 
ihn, der uns geliebt hat bis in den Tod. Was er will, wollen wir nicht 
und handeln jtrads gegen feinen heiligen Willen. Unjer Herz it von 
Natur auch voll Feindfchaft gegen den Nachjten. Gott mill, wir follen 
unjern Nädjiten lieben wie ung felbft, und alles, was wir wollen, daß 
uns die Leute tun jollen, follen wir ihnen tun. Aber gejchieht das 
bon uns? Wir müffen unfere Augen in Scham verhüllen! Wir Lieben 
ung felbjt und hajjen unfern Nächten, zumal wenn er uns nicht ge= 
tpogen oder gar unjer Feind ift. Oder ijt e3 mit euch anders, die ihr 
euch jebt durch den Saframentsgenuß mit Chrijto, eurem himmlifden 
Bräutigam, bermabhlen wollt? Ihr müßtet fehr verblendet fein, wenn 
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ihr das meintet! Gerade ihr bor andern folltet erfennen, weld ein 
unreines, trobiges und verzagtes Ding unfer Herz ift. Oft ehe iby 
euch’S recht verfeht, hat euer Herz euch gu diefer oder jener Tatfünde, 
vielleicht gar zu einer Todfünde verführt. Gin jeder von euch muß 
daher befennen: 

Ad, id) bin ein Kind der Sünden, 

Ach, ich irre weit und breit! 

E3 ijt nists an mir zu finden 

Als nur Ungerechtigkeit; 

AM mein Dichten, all mein Trachten 

Heißet unfern Gott verachten; 

Boslich leh’ ich ganz und gar 

Und jehr gottlos immerdar. (Ried 221, 3.) 

Studieren wir daher fleißig unfer Herz! Und meldhes wird das 

Ergebnis diejes Studiums fein? Dies, dak mir erfennen, dak darin 
nichts Gutes wohnt. Aber, fprichjt du, ich bin ein Chrijt, ein Chrift 
Hat doch ein gutes, reines Herz! Höre, lieber Beichtender, bon Natur 
Dod ganz gewiß nicht; bon Natur Haft du fein beiferes Herz als der 
ärgite Heide in Afrika; von Natur haft du fein befferes Herz als Kain, 
der Brudermörder; von Natur find aller Menfden Herzen gleich — 
gleich jchlecht, unrein. Was ihre Stellung vor Gott anlangt, ijt feiner 
dem andern zubor: „Denn es ift hie fein Unterfchied; jie jind all- 
zumal Sünder und mangeln de3 Ruhms, den fie an Gott haben follten.” 
Wer daher jein Herz für gut Halt, der ijt noch nicht zur wahren Bufe 
gelangt, dem muß der Heilige Geift erjt die Augen öffnen, damit er 
zur Erfenntnis feiner Sünden fomme. Darum erfenne dich jelbit! 
Erfenne, daß du bon Herzen fchlecht, unrein bift; eher fann dir nicht 
geholfen werden. Denn nur der, der fein unreines Herz erfennt, fann 
ein reines, gottmohlgefälliges Herz befommen. Wie gejdieht das? 
Das jagt David in unferm Texte, wenn er alfo bittet: „Schaffe in mir, 
Gott, ein reines Herz!” Er befennt nämlich damit zweitens, daß Gott 
alles Gute in ihm fehaffen muß. 


a 


Gott ift’3, der Herzen und Nieren prüft, fie newfchafft, wieder“ 
gebiert, rein macht, heiligt. Menfchen können nicht fich felber ein reines 
Herz geben. Sie haben feine Kraft dazu, ja, fie wollen es auch nicht 
einmal. Gott muß feinen Finger an unfer Herz legen, foll es wirklich 
rein werden. Mögen Menfchen äußerlich noch fo fromm und ehrbar 
Yeben und als große Heilige vor der Welt gelten, ihre Herzen jtroßen 
und glänzen dod bom Schmub alles Böfen, und fie fonnen fie nicht 
wandeln und reinigen. Schon viele haben dies verfucht, aber eS ift 
ihnen nicht gelungen, meil fie die Neinigung nicht Gott überliegen. 
Herzen reinigen fann nur Gott, der Allmächtige und Gnädige. Das 
weiß David. Darum bittet er: „Schaffe in mir, Gott, ein reines 
Herz!“ „Entfündige mich mit Yfopen, daß ich rein werde; Mmajche 
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mich, daß ich fehneeiweiß werdel“ hören wir ihn rufen aus tiefer Not. 
Als David fo vor Gott fein Herz ausfchüttete und um Reinigung bat 
— das miiffen wir uns wohl merfen —, da war er fon ein Kind 
Gottes, da hatte fein Herz die Reinigung bereits erfahren; aber er 
will immer mehr rein fein, immer reiner werden. Eben meil er die 
böfe Wurzel kennt, darum ijt er beforgt, daß fie böfe Sprojjen treibe, 
böfe Früchte zeitig. So muß aud ein jeder bon euch, auch wenn er 
{jon ein Chrift ijt, doch mit David bitten: „Schaffe in mir, Gott, ein 
reines Herz!” damit e3 immer reiner und vollfommener imerde. 

Hieraus feht ihr, dal Gott alles Gute in uns fehaffen muß. Aber 
welches ijt denn das Mittel, modurd er jo große Dinge an uns tut? 
Hört e3, ihr Mühfeligen und Beladenen, und freut euch! Das Mittel 
dazu ijt hier wie dort bei David Gottes Wort, die Wbfolution, die uns 
im Wort des Evangeliums dargeboten wird. Hier findeit du das Herz 
des Vaters aufgetan; Hier jiehjt du YEfum, deinen Mittler und Fürz 
fprecher. Diejer fpricht gu dir: „Sei getroft, mein Sohn — meine 
Tochter —, deine Sünden find dir vergeben.” „Sch, ich tilge deine 
übertretungen um meinetiwillen und gedenfe deiner Sünden nicht.“ 
„Wenn eure Sünde gleich blutrot ijt, foll fie doch fchneeweiß werden; 
und wenn fie gleich ijt wie Rojinfarbe, fo foll fie doch wie Wolle 
werden.“ Das Wort Gottes, das gnadenreiche Cbangelium, hat die 
Kraft, felig zu maden alle, die daran glauben. Und im heiligen Abend- 
mahl gibt dir der Herr IEfus feinen wahren Leib und fein wahres 
Blut zu effen und zu trinfen als Siegel und Unterpfand der Vergebung 
aller deiner Sünden, fo daß du getrojt jagen fannjt: Meine Sünden 
find mir vergeben. Das ijt gewiglih wahr. 

Sch weiß es, ich weiß es und will es behalten: 
So wahr Gottes Hände das Reich nod verwalten, 
So wahr Gottes Sonne am Himmel noc prangt, 
So wahr hab’ ih Sünder Vergebung erlangt. 

Wo aber Vergebung der Sünden ijt, da ift alles neu, alles gut 
geworden, und der Chrijt fchreibt das nicht auf feine, jondern auf 
Gottes Rechnung, indem er mit dem Dichter jagt: „Sit etwas Gut’3 am 
Leben mein, fo tft e3 wahrlich Yauter dein.“ Freilih müßt ihr mich 
auch recht berjtehen, meine Lieben. Auch der beite Ehrift fündigt now 
täglich aus Schwachheit feines verderbten Fleifches und bedarf daher 
unmer wieder der Bitte um ein reines Herz geradefo wie David. Und 
wer ein wahrer Chrift ijt, dem wird es auch nicht fchmer, mit diefer 
Bitte immer wieder in den Ohren feines Gottes zu liegen. Täglich 
demütigt fich ein folcher bor der hohen Majeftät feines Gottes, indem 
er jpricht: „Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz und gib mir einen 
neuen, gemwiljen Geijt! DVerwirf mich nicht von deinem Angeficht und 
nimm deinen Heiligen Geift nicht von mir!” „Erforfche mich, Gott, 
und erfahre mein Herz, prüfe mich und erfahre, wie ich’3 meine, und 
fiehe, ob ich auf bofem Wege bin, und leite mich auf ewigem Wegel“ 
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Bu foldhen Beichtfindern mache euch alle der treue Gott um feines 
lieben Sohnes willen und laffe euch das heilige Abendmahl genießen 
vornehmlich zur Stärfung eures Glaubens und zur Förderung eines 
gottjeligen Wandels fotwie aud zur VBezeugung der Gemeinfchaft de3 
Glaubens! Amen. ® 8. M. 


Entwürfe für vorbereitende Predigten oder Neden auf das 
Keformationzjubiläum. 


10. 
Rom. 13, 14. 


Grok waren die Segnungen der Reformation für den Vehrz und 
Nährftand; aber auch der Wehrftand hat dem Werke Luthers viel zu 
danken. Auch der Stand der meltlichen Obrigkeit ijt durch Luthers 
Reformation wieder zu Ehren gefommen und in die ihm bon Gott ge= 
gebenen Rechte und Gewalten von neuem eingefebt worden. In unfern 
Reformationzfeitgebeten danfen wir Gott auch dafür, daß er durch 
Nuthers Dienjt den Stand der lieben Obrigfeit gerettet hat. Das ift 
eine Segnung twelche die ganze Welt und fonderlich unfer Staatsivejen 
noch heute genießt. C3 ijt aber nötig, diefe Wohltat recht zu erfennen 
und zu fchitben; denn des Teufels ijt und Macht ijt noch immer dahin 
gerichtet, auch diefe herrliche Ordnung Gottes gu verderben. 


Die Reformation und der Stand der weltlichen Obrigkeit. 


1. Wie das Paptttum aud den Stand der Obrigz 
feit vermüfjtet hat; 
2. mie Durch die Reformation diefe Ordnung Got- 
te3 wieder zu Ehren fam; 
3. wie mir diefe Segnung dankbar bewahren 
follen. 
1. 


a. Sm Papfttum befteht ein fogenanntes „Kirchenrecht“, eine 
Sammlung von Gefeben und Verordnungen, deren Summa nad) Luther 
Diefe it: „Der Bapit ijt ein Gott auf Erden über alles Himmlifche, 
Sedifche, Geijtlide und Weltliche, und alles fein eigen; denn niemand 
darf fagen: Was tuft du?“ Darin maft fich der Papjt alle Herrfchaft 
auch im Staatswefen an und jagt: „Es ift nicht ein Gebot, fondern 
nur ein Rat St. Peters, da er lehrt, alle Chriften follen den Königen 
untertan fein.” „Die Untertanen mögen ungehorfam fein ihren Oberz 
Herren; er, der Papft, möge Könige entfeben.” Danach gebärdet fich 
das Papittum zu Rom, ein Staat über dem Staate gu fein; es hat 
beide Schwerter, das geiftliche und das weltliche, an fich geriffen, fid 
angemaßt, Gottes Statthalter auf Erden zu fein, Könige ein- und ab- 
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zufeben, Untertanen vom Gehorfam gegen die Obrigfeit zu entbinden, 
nad) Belieben Gefebe zu geben, Steuern aufgulegen, Strafen gu ber- 
hängen und Gericht zu halten, und till fich felber feinem Gericht 
unterwerfen. 

b. Die Folgen diefer Zivangsherrfhaft? Völlige Untergrabung 
der bürgerlichen Freiheit, entfeblide Gemiffenstyrannei, Verarmung 
ganzer Länder, Gmpörungen gegen die Obrigfeit, blutige Kriege uf. 
Könige, Fürften, Länder, Städte, Reiche, die es wagten, fich diejer Herr- 
ichaft des Papftes zu miderfeßen, hat „der Menfch der Sünde“ mit 
Bannbullen, Ynterdiften, Gefangnisftrafen, blutigen Verfolgungen und 
Landesverjagung zum Gehorjam gezwungen. (Heinrich IV. im Büßer- 
hemd zu Canoffa; die Parifer Bluthodsecit; die Greueltaten der 
„Dragonaden“.) Wile Welt zitterte, wenn der WAbgott zu Rom jeinen 
Born ausfdhaumte, feine Geißel fehwang, feinen Defreten Nahdrud 
verlieh. Die Lofung einer Bauernverbindung war: „Was ift denn das 
nun für ein Wefen? Man fann für Mönchen und Pfaffen nit genejen.“ 
Fürften und Könige begehrten eine Reformation der Kirche an Haupt 
und Gliedern, denn fie faben, wie ihre Lander bei folder Wirtfchaft 
zugrunde gingen. Ordnung, Frieden, Wohlitand, Macht und Anfehen 
der Obrigkeit lag am Boden, und die Untertanen waren elende Slaven 
de3 Antichriften und feiner untergebenen Diener und Fürften. Nies 
mand fann fich einen flaren Begriff bon diefer Knechtichaft, von diefer 
Verwiftung im CStaatswefen machen. (Rede Reformationsgefdhicdte 
liefert Belege genug.) 

2 


a. Unfer Text ift der Sib der Lehre von der weltlichen Obrigkeit. 


Danach ift alle Obrigkeit Gottes Ordnung, die Inhaberin einer gütte 
lichen Getvalt, unbefümmert um die Negierungsform oder die regieren= 
den Perfonen oder die Schäden der Negierung. Sede Obrigkeit hat 
die Getvalt des Schmwertes, die Böfen zu ftrafen und die Frommen zu 
Ihüsen, bürgerlichen Frieden und zeitliches Wohlergehn in ihrem Lande 
au befördern, aber fein Recht, Unrecht zu tun, zur Sünde zu zwingen 
und über Glauben und Gemiffen ihrer Untertanen zu bereichen. Bleibt 
eine Obrigfeit in den ihr von Gott gezogenen Schranken, fo ift jeder- 
mann ihr Ehre, Gehorfam, Abgaben und Dienft fhuldig, und die Verz 
meigerung folder Pflichten ift ein Widerftreben gegen die göttliche Ord- 
nung, Auflehnung gegen Gottes Majeftät. „Derhalben find die Chriften 
fchuldig ... . geichehen mag”; aber auch: „So der Oberfeit Gebot . . . 
denn den Menjchen.” (Wuguftana, Art. XVI.) 

b. Demgemäß lehrte Luther auf Grund der Schrift: „Die melt- 
liche Obrigkeit hat ihre Gewalt nicht vom Papft, fondern von Gott 
felbit.“ „Chriften find feyuldig, der Obrigfeit untertan und gehorfam 
gu fein; denn der chrijtliche Glaube bricht das weltliche Regiment nicht.“ 
„Des Papjtes Defret ijt citel Tenfelsgefeb.” „Es ift eine überaus 
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große Wohltat, dak unfere Lehre die Gemwiffen gewiß macht, daß die 
Obrigkeit, die Juriften und andere Stände Gott mohlgefällig feien.“ 
So hat Luther von den Banden des Papfttums Iosgemacht, die Reiche 
der Welt wieder zu Ehren gebracht und der Obrigkeit ihre göttliche 
Stiftung, ihr göttliches Recht und ihre göttliche Majeität zurücgegeben. 
Er hat dem PBapit nicht nur das geijtlide, fondern auch das meltliche 
Schwert aus der Hand geriffen und den großen Unterfchied zivifchen 
geijtlicher und meltlicher Gewalt, zwifchen Staat und Kirche Har ge- 
lehrt. Wher auf der andern Geite hat er auch der Obrigkeit ihre 
Schranken angeiviejen, „daß fie fich nicht gu meit ftrede und Gott in 
fein Reich und Regiment greife“. „Oberfeit foll nicht wehren, mas 
jedermann lehren und glauben mill, e3 fet Evangelium oder Lügen; 
it genug, daß fie Aufruhr und Unfried’ zu lehren wehren.“ ‘Eure 
Zürftlihen Gnaden foll nicht mehren dem Amt des Wortes“ uj. „Die 
Keger joll man mit Schriften, nicht mit Feuer überwinden“ ujw. Go 
war Luthers Lofung: Völlige Trennung von Staat und Kirche, fdarfe 
Scheidung beider Getvalten, Gott geben, mas Gottes ift, und dem 
Kaifer, was des Kaifers ijt. Auch fonft hat er dem Staatsmejen die 
größten Dienfte geleiltet mit Belehrung über den fchuldigen Gehorjam, 
gebührende Abgaben, den Goldatenftand, gerechte und ungerechte Krieg- 
führung, treue Verwaltung obrigfeitlider imter, vernünftige Gefeb- 
gebung und Rechtspflege, Rebellion gegen die Obrigfeit u. dgl. mehr. 
Er warnt die ftürmifchen NReichsritter (Ulrich bon Hutten und Genofjen) 
vor Anwendung weltlicher Gewalt, „welches die Sache des Evangeliums 
fchanbde”, jtraft den Bauernaufruhr, ruft die Füriten gu den Waffen 
gegen die mörderifchen Umtriebe der miedertäuferifchen Schwärmer 
(Carlftadt, Miinger, Bmingli), die Gottes Reich mit obrigfeitlicher 
Macht bauen wollten. „Man. fol die givet Regimente . . .: ‚Mein 
Reich ift nicht bon diefer Welt‘, Boh. 18, 36.” (Augujtana, Art. 28. 
Diefe und andere Zeugniffe Luthers find gu finden in „Unfer Erbteil” 
unter „Befreiung bon der Tyrannei des Kirchenreht3"; ferner im 
Spynodalber. d. Weftl. Diftr. 1885; d. Texas-Diftr. 1916. Man ber- 
gleiche Hierzu auch Luthers Schriften: „An den chrijilichen Woel deut- 
fer Nation” ujm.; „Won meltlifer Obrigkeit, wie weit man ihr Ge- 
horjam fduldig fet”; „Treue VBermahnung an alle Chriften, fich gu 
hüten bor Aufruhr und Empörung”; „Bedenken, ob Kriegsleute auch 
in einem feligen Stand fein fonnen”; „An die Fürjten gu Sacdjen 
bon dem aufrührerifchen Geifte”; „Crmahnung gum Frieden auf die 
zoölf Artikel der Bauernfhaft in Schwaben“; „Vom Krieg twider 
den Türfen”.) 

c. Go ift Luthers Werk und Kampf für criftlice und religiöfe 
Kreiheit auch die Quelle der bürgerlichen und politifchen Freiheit ge- 
worden. Alle Welt genießt diefe Segnung bis auf den heutigen Tag. 
Meift alle zivilifierten Lander, fogar römijchefatholifche, gehren bon 
den Früchten der durch Luther erfämpften Glaubens- und Gewwiffens-, 
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Redez und Prekfreiheit. Und gerade unfer Land befitt diefe Wohltat 
im reidjten Mage. Unter dem Schuße eines freien Staates blüht hier 
eine freie Kirche mit völliger Religionsfreiheit, zugefichert durch die 
Landesfonftitution. Das alles haben wir der Reformation gu danken. 


3. 

a. Groß find die Gefahren, nicht nur unfere bürgerliche, fondern 
auch unfere religiöfe Freiheit gu verlieren. Satan ift unferm herr 
lichen Staatswefen fehon lange gram und fucht es zu gerjtoren. Das 
Papittum jtrebt rajtlos nach mweltlider Macht und fucht auch diefen 
Staat gu beherrfehen. Der Schwarm der Seften ruht nicht, uns mit 
unfäglien Menfchenfagungen zu fnedhten. Die Banden der frei- 
gefinnten Umijturggeiiter halten jede beftehende Obrigfeit für eine 
tyrannifche Vergewaltigung des Volkes und fuchen fie mit Reden, 
Schriften und Bomben zu ftürzen. Taufende von Untertanen diefes 
Zandes mißbrauchen die Freiheit gu ihren felbitfüchtigen Bweden, zu 
Zug und Trug, Aufruhr und Empörung gegen die beftehenden Gefebe. 

b. © wie dankbar follten wir fein für die Befreiung bon den leib- 
lichen und geijtlicjen Feljeln des Antichrijten duch das Werk der Refor- 
mation! Welche Wachfamfeit ijt nötig, zu bewahren, twas uns ber- 
traut ijt! Welcher Kampf mit Gut und Blut, unfere gewährte Freiheit 
zu fchiiben! Welche gemwifjenhafte Ausübung der Rechte und Erfüllung 
der Bürgerpflihten! Welche Treue im Gehorfam gegen die beftehende 
Obrigkeit! Wie ernftlich jollten wir des Landes Beites fuchen, ihr gute 
Bürger herangiehen, Frieden und Ordnung erhalten Helfen und fleißig 
für fie beten, „auf daß wir” ujw., 1 Tim. 2, 1-31 Da in diefen 
böfen Zeiten alle Staatsförper aus den Fugen gehen, worunter aud 
die Kirche fehr zu leiden hat, fo gilt eg, ohne Unterlaß zu bitten: Lied 
SOO Dsl Giliplaros RD. 


Outlines for Sunday Evening Sermons on the 
Book of Esther. 


I: 
Chapter 1. 

The Book of Esther affords us a glimpse of the varied life at 
the court of Ahasuerus when the Medo-Persian kingdom was in the 
flower of its existence. The events related in this book took place 
more than five hundred years after David, or about 480 B.C., when 
the kingdom had long since been divided; when the ten tribes of the 
North had been led into the Assyrian captivity; and when also Judah 
and Benjamin, about one hundred years before, had been subdued 
by Nebuchadnezzar and taken to Babylon. The Medes and Persians, 
however, had wrested the world-power from the Babylonians, and 
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- given the Jews permission to return to Palestine and to rebuild Jeru- 


salem and the Temple. Yet, the great majority of the children of 
the captivity, having been born abroad, really preferred the easy and 
lucrative life of Babylon to the arduous task of returning to Jeru- 
salem and building the ruined city and Temple. The Jews that re- 
mained in Babylonia will play an important part in the events that 
we are about to study. 

The place of action is the metropolis of that world-power. We 
are taken into the very heart of that historic kingdom, into the 
court and before the throne of Ahasuerus, which was “in Shushan 
the palace.” Ahasuerus is the Hebrew name for the Greek Xerxes, 
the well-known despot in secular history. His queen was the fair 
and beautiful Vashti. The first chapter calls attention to these two 
characters. 


AHASUERUS AND VASHTI. 


I. AHASUERUS. 


1. The realm of Ahasuerus, vv.1.2. We have read of Solomon 
and his glorious kingdom. But the country over which Solomon had 
swayed the scepter was only a part of that vast area over which 
Ahasuerus reigned. (See map of Persian Empire of that age. 
127 provinces constituted this vast kingdom.) 

2. The feast of Ahasuerus, vv. 3—8. 

a. The guests, vv. 3.5. All the power, the nobles, the’ princes, 
and the inhabitants of the court were the special guests of honor at 
this splendid feast. Great preparations had been made. The palace, 
the gardens, all is ready. Can you conceive an idea of the scene 
here described? It was to be a festival at which the richest monarch 
in the world was to outdo himself. Here the guests arrive, the satraps 
of Phenicia with their wives and retinue, the nobles from Egypt, 
from the borders of India, ete., all in their peculiar rich garments 
and splendor in keeping with their dignity and station, ready to do 
honor to their sovereign, and to receive the bounties he is about to 
shower upon them. In this one place is gathered the whole galaxy 
of nobles and the power that ruled the greatest empire in the world. 

b. The furnishings, v. 6. Oriental tapestry, rugs, etc., the finest 
in the world. 

c. The table, vv. 7.8. The governor of that feast furnished the 
very best viands of the land, prepared according to the most con- 
summate skill of his culinary art. But the thing that was prized 
most highly is especially mentioned, drink in vessels of gold and 
royal wine, as much and of the quality as each desired. And this 
for six months! V. 4b. 

d. The purpose of the feast. According to profane history Xerxes 
arranged such a feast to impress the governors of his power, prepara- 
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tory to his great war against the Greeks, the greatest war of antiquity. 
Consult history. Here, v.4, the purpose of the feast is, to arouse in 
his subjects pride and confidence in their kingdom. Riches and 
-honor made their potentate a glorious king, no matter how they were 
attained, no matter, whether Persian ‘subjects groaned under their 
burdens, or whether the faces of the poor were ground by penury. 
Therefore, the Persian who knew how to imitate the king in this 
was a very prince. Carousing and drunkenness an honor! 


Application. — Such pagans have not become extinct. They live 
in Christian communities, in civilized America. For what do most 
men live and work and spend their time? If heaven consisted in 
eating and drinking, in amassing fortunes and spending them as por- 
trayed in the text, most men would grasp it with avidity and consider 
it true happiness and joy. The “deceitfulness of riches,” Matt. 
18, 22; Mark 4, 19; 1 Tim: 6,9 f.; Luke 12, 15; Gal. 5; 21. 


II. Vasuri. 


1. Vashti feasting, v.9. Custom of the Orient that women were 
kept separate. Here they wined and dined like the men. Such 
living breeds disaster. 

2. Vashti is commanded to parade her beauty, vv. 10.11. The 
magnificence of his riches, furnishings, wines, had been seen for 
many a day and was fast losing its glamor. The king’s muddled 
brain thinks of one more device to solicit the flattery and adulation of 
his lords. The chief chamberlains are commissioned to bring the 
queen in pomp that her unveiled beauty might be admired. 

3. Vashti's flat refusal, v.12. Consternation. Shall this power- 
ful potentate be refused by a woman? Shall his disgrace be spread 
to the utmost corners of his 127 provinces? 

4. Vashti disgraced, v. 13 ff. There seems to have been no ade- 
quate law to punish the queen. The wise men that knew the times, 
2. e., the customs of the ages and the law, v. 15, were consulted. 
They advise the publication of a new law, v.19. The king’s pride 
had to be satisfied; his whims had to be made law. 


Application. — Ought not women to obey their husbands? In- 
deed, Gen. 2, 18 ff.; 3, 16; Eph. 5, 22; 1 Tim. 2,12. But the com- 
mand of the king was an outrage on Vashti as a queen, as a woman, 
as a wife. Her beauty was to be made the gazing-stock of lustful 
men at the whim of a wine-flushed and self-forgetting husband. 

Great is the influence and dignity of woman in her own sphere 
according to the Christian status of woman. Think of her as a 
Christian mother, the sweetest word in the language for her. Molder 
of thought and character of man in his formative period. Shaper 
of mankind. Think of her as the chaste and virtuous wife, modest, 
loving, influencing her husband in his business, social, and religious 
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life. Woman touches human life at every point, either as pure, puri- 
fying, or, if impure, as terribly corrupting. 

Abhor modern paganism. Strive for Christian graces and vir- 
tues. Seek in humble faith the merit and friendship of the King of 
‘kings, and you will be present and honored at the Great Supper. 


il; 
Chapter 2, 1—20. 


The second chapter of the Book of Esther introduces the two 
great characters of this sacred story, Mordecai and Esther. Mordecai 
plans and wakes, counsels and acts, with utmost wisdom and alert- 
ness, performing his duties faithfully and courageously without osten- 
tation and pride, until he advances to be the honored favorite of the 
most powerful ruler of that age. Esther is about to play the greatest 
part with Mordecai in bringing about the liberty and deliverance of 
her people. Would that we profited by their example! 


MORDECAI AND ESTHER PREPARED FOR THEIR 
LIFE’S WORK. 


I. Morpecat. 


1. God created the occasion that should bring Mordecai into 
prominence, vv. 1—4. Wrath is appeased; calmer deliberation fol- 
lows. “He remembered.” (Dives.) Memory of past wrong-doings! 
Regrets; reproach; remorse. “What she had done,” and “what was 
decreed against her.” — Should Vashti be reinstated, then what of 
the courtiers that had counseled against her? She would be avenged. 
They had to devise a scheme to safeguard themselves and to in- 
gratiate themselves with the self-indulgent king, vv. 2—4a. The 
sensual plan. Indeed, it suited such a king, v. 4b. 

Here we see the great statesmen of a world-power ‘plan and 
scheme. The men hardly know of the true God. Nevertheless, we 
can see the hand of divine Providence that directs the affairs of 
nations, and that turns even the evil counsels of men to bring bless- 
ings abundantly upon His own chosen people. War lords may plan; 
Christ rules the world for His elect’s sake. 

2. God equipped Mordecai with the qualities necessary for 
this work. 

a. Mordecai was of princely descent, vv. 5. 6, which qualified 
him for the position at the royal palace. 

b. Mordecai was endowed with the spirit of obedience, particu- 
larly to the law which enjoined charity. Having no family, he lov- 
ingly adopted his brother’s orphan, vv. 7.15. Obedience to law, 
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whether divine or human, is always a noble virtue, which augurs 
well for the future faithful performance of great tasks. 

e. Mordecai was conscientious in performing the duties that came 
to his hand, vv. 7. 20b. “And he brought up Hadassah.” He did 
not permit her to grow like a weed. Esther’s later life speaks loud 
of the faithful rearing she had received. This is a fine example for 
all that have children in their charge; for us all to perform all of 
our duties conscientiously. Eccl. 9, 10.— Continuing care, especially 
in time of need, vv. 10. 11. Mordecai stood by Esther with his wise 
counsel, and took a lively interest in her affairs. Many parents seem 
to think that, when the child is confirmed, it should be permitted to 
do as it pleases, and seem to be glad when the children are “taken 
off their hands.” 

Mordecai was amply repaid for his fidelity. Esther was the 
cause, under God, for his advancement and the joy of his heart. 


II. ESTHER. . 


God endowed Esther — 

1. With beauty, v. 7. Graceful form and beautiful face. This 
was the one quality needed to become the spouse of the king. Grace 
and beauty are not_to be despised, but to be accepted as precious 
gifts of God. Yet, beauty is only skin-deep, and may soon give way 
to the furrowed face and the tottering step, and is a grave danger, 
often leading to vanity and to a host of sins and vices. Let us 
rather strive for spiritual graces, un will bring us into favor 
with the King. 

2. With discretion and ee Though she had seven maids 
to wait upon her, vv. 8. 9. 12.18, yet, “she required nothing, but . 


v.15b. How would the overdressed girl of to-day, that spends her: 


income, or drains her father’s purse, for clothes, have acted in a 
similar ¢ase? The simple life. Simplicity, artlessness. 

3. Loyal dutifulness to her foster-father, even when she could 
have emancipated herself, vv. 10.20. Even later in life, when queen, 
she sought and followed the advice of Mordecai.— Young people 


usually dislike restraint, want independence, are prone to set aside 


the advice of father and mother. Later in life regret the follies they 
committed despite the admonition of parents. Esther did not. 

4. Modesty and humility. A beautiful face and a modest heart, 
so charming as they would be, are seldom found together. Esther 
bore well the sudden flush of prosperity, vv. 16—18. Even then 
“Esther did the commandment... .,” v. 20b. She still maintained 
that high regard for the old man who had been the guardian of her 
orphaned childhood. — Contrast the immodest coquette, the restless 
eyes, the vulgar demeanor, with the modest, humble, Christian girl 


and her graces. When prosperous, people are prone to forget their 


Seine 


Outlines for Sunday Evening Sermons on the Book of Esther. 875 


former surroundings, their friends, and perhaps even such as helped 
them to their more exalted station in life. 


. But ’tis a common proof 
That lowliness is , young ambition’s ladder, 
Whereunto the climber-upward turns his face; 
But, when he once attains the upmost round, 
He then unto the ladder turns his back, 
Looks into the clouds, scorning the base a 
By which he did ascend. 


How despicable such a conduct! 

We are Christians. We have a Savior and Guardian that loves 
us more than Mordecai did Esther, v. 11. He walks about all the 
days to know how we do, and what would become of us. We are His 
bride Let us in all humility walk in obedience to His will, and 
there will be a royal feast when the King Eternal shall set the royal 
crown upon our heads. 


III. 
Chapter 3. 

Brief synopsis of chapters 1 and 2.— The Jews, the bearers of 
the Messianic promises and the Word of God, were living not only 
in Palestine, or in Babylonia, whither they had been taken captive 
by Nebuchadnezzar, but were scattered the world over. Of. vv. 6.13. 
A wise Providence directed the affairs of nations in the interest of 
His chosen people. 

The third chapter acquaints us with a diabolical plot in the 
palace of that world-power. Haman is introduced, a monster of 
wickedness. — Purim festival, v. 7. 


VAIN HAMAN PLOTTING IN THE PALACE. 
I. Haman’s Vanity. 

1. The cause of Haman’s vanity, vv. 1. 2a.— Distinguish be- 
tween vanity and proper pride, self-respect. The sudden advance- 
ment of Haman to sit on a throne above all princes, next to the 
mightiest potentate on earth, was an honor he did not merit. This 
tremendous distinction turned his head. 

2. How Haman’s vanity manifested itself, vy. 2 b—5. 

a. The conduct of Mordecai was Haman’s stumbling-block. — 
Why did Mordecai refuse to prostrate himself before Haman? Mor- 
decai was law-abiding and loyal to the king. Cf. chap. 2, 21—23. 
It was not that Mordecai had a rankling grudge in his heart against 
Haman, nor that he delighted in insubordination, since it must have 
cost him guite an effort not to bow, v. 4 (“spake daily unto him”). 
— No, Mordecai knew Haman to be a moral viper and did not wish 
to condone his villainy, nor to exalt vice and crime though it was 
found with the favorite of the king. And furthermore, the reverence 
demanded was a special one. Pagan kings and dignitaries often com- 
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manded for themselves divine honor. Mordecai, therefore, though 
he was to fear the wrath of the king, and though he exposed himself 
to temporal disgrace and suffering, and despite all the pressure that 
was daily brought to bear upon him, stood steadfast and nobly con- 
fessed “that he was a Jew.” 

b. Had Haman been of a noble mind, he would have respected 
the man who so consistently lived according to his religious prin- 
ciples. But Haman was vain. “They told Haman.” A low deed. 
These cringing vassals chafed under the galling yoke, and yet they 
desired to incriminate and ruin an honest man. “Then was Haman 
full of wrath.” True greatness is magnanimous. But because one 
porter at the gate would not bend the head when the dignified Haman 
passed, his whole existence and life was filled with a glowing hatred. 
Such malignancy at such a slight affront bespeaks Haman’s empty 
vanity. 

Do we not often find ourselves similarly affected? Do we not hear 
also among Christians of anger and hatred, of strife and contentions, 
on account of most insignificant slights? How far do we fall short 
of the pattern of humility and gentleness whieh our Savior has 
given us? (John 18, 15.) Also for our sins of pride and anger the 
Lord Jesus suffered in the days of His passion. Only in a faith 
which appropriates His merits is there a power which can set our 
hearts free from these evils. 


II. Haman PLoTTinG IN THE PALACE. 


1. The cruel plot conceived, v.6. Haman “thought,” meditated 
on the insult, permitted hatred to rankle in his heart. This har- 
bored malice grew on him. He was not satisfied to dispose of Mor- 
decai; but, since he had confessed that he was a Jew, all that held 
that same religious conviction had to be sacrificed to appease his 
anger. What a satanic heart to conceive a plan so black and so 
enormous in all its vast proportions and fiendish results! 

2. The cruel plot carried out, v.7 ff. Seeking assurance in 
superstitious practises. The Hamans of every age are too proud to 
accept the Word of God and bow before the only Savior, but they 
will cast their whole heart’s trust upon signs and symbols, and be- 
lieve almost anything under the sun, only not the truth. They refuse 
to worship where Christ has appointed His means of grace, but they 
will bow their knees at the empty shrines of lodges and their pagan 
ceremonies. 

V. 8. Haman deceiving the king, belying the Jews. Dan. 6. 
Cf. Acts 16, 20. 21. Christians are often maligned because their 
ways are not the ways of the godless. multitude. 

V.9. The bribe. Blood-money. Enormous sum, millions of 


dollars. We are reminded of “the price of Him that was valued.” 
Judas. 
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Vv. 10—14. The awful consequences of power in bad hands. 
The evil seed of sin, what a harvest it bears! All the Jews in the 
realm with their wives and innocent babes in arms to be murdered 
in cold blood on one day! Yet the king is made willing, the scribes 
and courtiers and officers, all are persuaded to connive at, and to 
take part in, the evil thing. — Influence of bad example. The vanity 
of the Pharisees hindered them from accepting the Word of God 
and the promised Messiah, and by their lying and murder have de- 
ceived a whole nation not to accept their own proper Redeemer. 
The falsehoods of Antichrist. False prophets, plunging millions of 
helpless souls to their eternal doom. Beware! 

V.15. The depth of depravity. Nero fiddled while Rome burned. 
While the whole nation was perplexed with consternation and the 
posts hastening on beyond recall to bring the king’s satanic com- 
mand to deal death to the innocents, the king and Haman sat down 
to drink! The glee in France on Bartholomew’s night. Paris mad 
with joy. The Pope had the cathedral bells peal out the victory; 
a special high mass celebrated to honor the occasion! 

The children of God seemed doomed to their death. If Haman 
and the king of the Medes and Persians decreed their doom, who 
could save them out of their hands? Human reason knows no answer. 
Yet we shall see the powerful hand of divine Providence direct a 
speedy deliverance. Haman may spread himself like a bay-tree, yet 
his death-knell is already heard, and “to-morrow he dies.” Ps. 738. 


IV. 
Chapter 4. 


Many changes have taken place on earth during the 2,400 years 
since the events occurred of which the Book of Esther speaks.- The 
Medo-Persian, the Greek, the Roman, and many other world-powers 
have fallen into decay. Languages and customs have undergone re- 
peated changes. But mankind has not changed. The heart of man 
to-day, with its inclinations and temptations, is the same that it 
was in the days of Mordecai and Esther. We find the same vir- 
tues, such as modesty, loyalty, charity, etc., in the godly to-day, 
and the same passions and vices in the ungodly. No evolution. 
Since history repeats itself, we can derive great benefits from a care- 
ful study of the past, so as to conduct ourselves properly in the trials 
of the present.— Our chapter calls attention to a people in dire 
distress, and to the great sacrifices that were risked to save them 
from ruin. 


THE CRY OF A DOOMED PEOPLE. 
I. Tse Cry or THE Doomep PEOPLE. 


1. The doomed people. The impending calamity of the Jews in 
Medo-Persia. Of. chap. 3, 13.14. Their doom was sealed with the 
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king’s ring. The posts had gone out. The laws of the Medes and 
Persians altered not. Human reason would not have given ten cents 
for all the heads and all the possessions of the Jews in the realm. 
— History tells of other nations that were doomed, Persians, Greeks, 
Rome. The present crisis in the world’s war.— The whole human 
race is doomed to death. Satan and sin have plotted and conspired 
against us. The soul that sinneth, it shall die. You? 

Why were the Jews brought into those sore straits? God does 
not afflict without cause. Their apostasy had brought them into the 
Babylonian captivity. When God turned their captivity (Ezra 1, 
1—3), only a small remnant returned to Jerusalem and to the Temple. 
The Jews that remained in a heathen country regarded their easy, 
lucrative life higher than the Temple-worship and the association 
of God’s people in the land of promise.—Is it not possible that 
nations to-day are marked for destruction for their religious in- 
difference, materialism, and other national sins? Where does this 
message find America? You? What regard have you for the Gospel 
of Christ, for your own spiritual inheritance, and for God’s Church? 
Of. Deut. 31, 16—18. 

2. The cry of the doomed people. Mordecai voices the wail of 
the Jews, vv.1.2. The people like one man did likewise, v.38. Godly 
penitence. Nineveh, Jonah.— If the war-stricken nations of the 
world to-day would repent as did these people, the war would end 
speedily. Do we know the time of our visitation? Do we lift our 
voices in prayer? Are we lying in sackcloth and ashes? 


IJ. How THE Cry or tHE Doomep PEoPLE was HEEDED. 


1. Esther manifested a tender regard and sincere sympathy for 
her people, vv. 4—9. She sympathetically inquired into their needs 
and wants. — Our heavenly Father in His divine providence holds 
His loving and protecting hand over all His distressed children. 
Ps. 121. 

2. Esther offered help at great risk and sacrifice, vv. 10—17. 
How would she have been able to bear the disgrace if in view of her 
own comfort and ease she would have permitted her people to perish ? 
Vv. 10—13. If we live for ourselves, separate from Christ and our 
fellow-men, we perish. How prone are we too often to shirk re- 
sponsibility, or not to embrace the opportunities for good that are 
offered us! Samuel to Saul: “Thou hast rejected the Word of the 
Lord, and therefore the Lord hath rejected thee.” Samson may 
slay his ten thousands, but if his lust enslaves him and he heeds not 
the cry of his people, then he will be blinded and disgraced to grind 
at the mill-stone of the Philistines. If we dig in the earth and hide 
the talent that is entrusted to us, then: Matt. 25, 26—28. Let us 
embrace the opportunities that are offered us to-day, and remember 
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that times do not tarry and tides do not wait. Posterity might 
lament our neglects. You may neglect your solemn Christian duties, 
but “think not with thyself that thou shalt escape.” 

Esther was to consider the exalted station she held in the realm, 
and to use it in the interest of God’s chosen people, v. 14. — Our 
exalted, risen, and ascended Savior is on high as our Mediator and 
King. Rom. 8.— Consider the high station in the realm to which 
you have been exalted! Baptized, instructed, confirmed, child of the 
King, free access to His powerful throne, Christian knowledge; per- 
haps also wealth, position in life, influence. You are in the Church 
while thousands are perishing without its confines. You are saved 
that you might save; taught that you might teach; have talents that 
you might trade with them; goods to be a steward. “Who knoweth 
whether thou art come to the kingdom for such a time as this?” 

Esther would save the doomed people at the risk of her own 
life, vv. 15—17. “If I perish, I perish.” Deep emotion; great risk; 
sacrifice. He that deposed Vashti would have no scruples to blot 
out the life of her whom he had not cared to see for these thirty 
days, and concerning whom he learned that she was a Jewess. There 
were reasons why she could have hesitated to take the bold step. — 
Christ for us. Heb. 12, 2.— Are you clinging to a certain sin? Are 
you unwilling to perform a plain duty? Do you lack the courage 
and fear the results of taking the bold step on the way of righteous- 
ness?’ Will you bring no sacrifice on the altar of duty? Then learn 
to say: “If I perish, I perish.” If you clearly see and know God’s 
will, then do it, whether it appears expedient or not. If you perish, 
you perish; but you will be blessed in such failure. 

If Mordecai, if Esther, if even we ourselves are willing to sym- 
pathize with the needs and wants of our neighbor in distress, “shall 
not God avenge His own elect, which cry day and night unto Him, 
though He bear long with them? I tell you that He will avenge 
them speedily.” Luke 18, 7. 8. 3 H. W. BurTtELs. 


— +0 rrr ____— 


Unfere Aufgabe hinfidtlid) de3 jaumjeligen Abendmahl: 
genujjes. 


(Eingefandt auf Befhluß der Nördlichen Pajtoralfonfereng bon Nord Illinois 
pon ©. Steege.) 


Dak auch unter uns ein faumfeliger Abendmahlsgenuß vorhanden 
ijt, da mweifen nicht nur die Statiftifen aus, fondern das erfährt auch | 
jeder bon uns im Amte. G3 wird wohl in faft jeder Gemeinde fo ftehen, 
daß mur eine verhältnismäßig Meine Anzahl derer, die gum heiligen 
Abendmahl berechtigt find, e3 auch fleikig, etwa biermal des Sabres 
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oder öfter, gebraucht, die Mehrzahl dagegen fich mit einem givei- oder 
gar einmaligen Genuß begniigt. Go follte e3 aber nicht ftehen. Denn 
obwohl der oftmalige Genuß des heiligen Abendmahls noch fein Be- 
eis eines erniten und lebendigen Chrijtentums ijt, jo ijt doch der 
. Mangel an Verlangen nach dem Saframent ein Zeichen eines geijtlich 
franfhaften Zuftandes. Bekannt ift ja, was Luther fagt in jeiner Vor- 
rede zum Nleinen Katechismus: „Wer aber das Saframent nicht groß 
achtet, das ijt ein Zeichen, dak er feine Sünde, feinen Teufel, feine 
Welt, feinen Tod, feine Fahr, feine Hölle hat, das ijt, er glaubt der 
feins, ob er wohl bis über die Ohren darin ftedt, und ijt aiwiefältig des 
Teufels. Wiederum fo bedarf er auch feiner Gnade, Leben,. Paradies, 
Himmelreich, Chriftus, Gottes noch einiges Gutes. Denn fo er glau= 
bete, daß ex fo viel Böfes hätte und fo viel Gutes bedürfte, fo twitrde 
er das Saframent nicht fo lajfen [verfäumen], darin folchem übel ab- 
geholfen und fo biel Gutes gegeben wird.” 

Dak ein gewiljenhafter Pajtor beunruhigt wird, wenn er fieht, 
daß viele feiner Zuhörer fo felten zum heiligen Abendmahl gehen, ijt 
alfo leicht erflarlich. WS ein geijtlicher Arzt denkt er: Was ift gegen 
Diefe geistliche Appetitlofigfeit zu tun, und woher fommt fie? So its 
gefommen, daß auch unter uns die Frage aufgetaucht ijt, ob e3 nicht 
heiljam märe, wenn mir Konferenz einmal über die Gache hanz 
deln würden. 

Unfere Aufgabe ie, eine zweifadhe: 1. Wir jollen einen faumz- 
feligen Abendmahlsgenuß mit allem Ernft zu verhüten fuchen. 2. Wo 
er vorhanden ijt, da follen wir ihn gu befeitigen fuchen. 


1% 


Wir follen uns alle Mühe geben, damit, foviel an uns liegt, feine 
Saumfeligfeit im Whendmahlsgenup auffommt, und zwar follen wir das 
tun a) durch die Erziehung unferer Konfirmanden, b) durch Belehrung, 
€rmunterung und Ermahnung der Eriwachfenen in Beichtreden und 
Predigten, ce) durch Lodung und Neigung in der Privatfeelforge (bei 
Anmeldungen, Befucen und andern Gelegenheiten). 

Das crite ijt alfo, dat wir einen faumfeligen Abendmahlsgenuß 
mit allen Ernft zu verhüten juchen. Sch muß befennen, dak ich das 
im Anfang meines Umtslebens nicht fo recht erfannt und nicht in dem 
Mape danach gehandelt habe, wie eg hätte gefdehen follen und fonnen. 
sch hielt es für genügend, wenn ich im Laufe des Kahres einmal eine 
Predigt über das heilige Abendmahl hielt und in den Beichtreden und 
fonft gelegentlich zum oftmaligen Genuß ermunterte. Qebt möchte ich 
aber allen jüngeren Amtsbrüdern gurufen: „Widerfteht den Anfängen!“ 
E3 ijt leichter, eine Krankheit zu verhüten, als fie gu Heilen. Man zeige 
den Chrijten, ehe fie faumfelig werden, in welder Beziehung Taufe und 
Abendmahl zueinander ftehen, daß, wer getauft und durch die Taufe zu 
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einem neuen Leben twiedergeboren ijt, nun auch dadurch zeigt und zeigen 
muß, daß er lebt, geijtlich lebt, dak er ein Verlangen hat nach geiftz 
licher Nahrung, und daß unfer lieber HErr YEfus aus grundlofer Liebe 
uns Wort und Gaframent gegeben hat, damit er dadurch unfern 
Glauben mwirfe, nähre, jtärfe und erhalte. Luther fehreibt: » Derhalben 
will ich Hiemit beide mich felbjt und alle Pfarrherren und Prediger mit 
SleiZ und ganzem Ernjt gar brüderlich gebeten haben, fie ivollten hierin 
famt mir ein fleißig Auffehen auf das Volf haben, welches Gott als 
fein Eigentum durch feines Sohnes Blut ertvorben und zur Taufe und 
feinem Reich berufen und gebracht uns befohlen hat, und gar ftrenge 
Rechnung dafür fordern wird, Apoft. 20, 28, mie mir das alles wohl 
willen. Denn two wir, jo das Amt und Befehl haben, Hierinnen laffig 
und faul find, fo müffen wir lange harren, ehe das Volk von ihm felbit 
_fich vermahnet und hergufommt, fo e8 doc) noch fchtverlich fommt, wenn 
wir gleich aufs härtejte anhalten.“ (Wal X, 2668.) 

Den Anfang follen wir fehon machen bei den Konfirmanden. 
Da follen wir den Grund legen und die jungen Chrijten fo erziehen, daß 
fie gar nicht anders wiffen und denfen, als daß ein fleikiger Abend- 
mahl3genuß bei jedem Chriften, der fich felbft prüfen fann, fo felbft- 
berftandlich ijt, wie eS für einen gefunden Menfchen felbjtverftandlid 
ijt, daß er nicht mehr an der Mutter Bruft liege, jondern ftarfe Speife 
genieße und regelmäßig ejje und trinfe, um fortzuleben und an Kräften 
zuzunehmen. 

Bei den Erwachfenen aber follen wir erft recht anhalten mit Bez 
fehrung, Ermunterung und Ermahnung. Das follte nicht nur in den 
Beichtreden gejchehen, fondern auch zum oftern in der Predigt. Da 
follen mir fo recht heraugstreichen den großen Nuben de3 heiligen Whend- 
mabls, enn mir es nach Chrifti Willen in wahrer Buße und mit gläu= 
bigem Herzen genießen. As Lert der Beichtreden benube man oft die 
Worte der Einfebung, die wir nie werden völlig erfchöpfen fonnen. Da 
zeige man, daß SEfus Chrijius felber das Gaframent gejtiftet hat. 
&3 muß alfo etwas Großes, Hohes, Crhabenes, ja durchaus Heilfames 
und Notwendiges fein. Und das muß eS für uns, feine Erlöften, fein, 
“fir die er e3 geitiftet hat. Welche Liebe gu uns hat er doch dadurd 
an den Tag gelegt, daß er fich felbit, feinen Leib und Blut, uns geben, 
auf3 allerinnigite fich mit uns vereinigen will! Gollte uns folde jeine 
unbegreifliche Liebe nicht reizen, oft zu feinem Gnadentifch zu fommen? 
Sollte e3 bei dir und mir nicht heißen: „A, wie Hungert mein Ge- 
müte, Menfchenfreund, nach deiner Gütel“? 

Snfonderheit dienen die Worte: „Solches tut gu meinem Geez 
dächtnis!” dazu, uns zu ermahnen, das Gaframent oft zu empfangen. 
Denn da haben wir eine göttliche Aufforderung, eine Aufforderung des 
fterbenden Heilandes an feine Grlöften, des treuejten Arztes an feine 
ihm ans Herz gewachjenen Patienten, die er gefund maden und bom 
Tode erretten will. Wie, ein Chrift follte diefes Gebot feines Erlöjers, 
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das doch fo leicht ift, nicht befolgen wollen? nicht mit großer Freude 
befolgen wollen? Der auf feiner Wanderfdaft ermüdete, berfdmach- 
tende Pilger follte nicht den freundlichen Zuruf feines Simmlifden 
Wirtes: „Eht, trinkt!“ befolgen wollen? Der an der Seele zum Tode 
Erfranfte follte nicht gerne die Arznei nehmen mollen, die fein gütt- 
Vicher Arzt und Heiland ihm darreicht? 

Go und in ähnlicher Weife follten wir oft unfern Beichtfindern 
gurufen und ihnen nicht nur zeigen, daß wir fduldig find, Chrifti 
Gebot zu befolgen, und falls wir e3 nicht tun, die fehivere Sünde des 
Ungehorfams begehen, fondern auch durch Vorhaltung der Liebe Chrifti 
ihr Herz zu erwärmen fuchen, damit fie eS gerne tun. Und wozu, zu 
welchem Ende und weshalb follen fie e3 gerne tun, gerne recht oft das 
heilige Abendmahl empfangen? Da fönnen wir unfern Buhörern 
fagen: Um dreier Griinde twillen: erjtens um Gottes, um Chrifti 
toillen, der e3 bon ihnen verlangt, und den fie damit ehren, daß fie zu 
feinem Tifche fommen; atveitens um ihrer felbft willen, meil fie e3 fo 
febr bedürfen, daß Chriftus ihren Glauben ftärft; drittens auc) um 
ihres Näachjiten willen; denn damit geben fie dem Nächten ein gutes 
Beifpiel, tie man Chrijtum ehren fol, und fi) felber holen fie Kraft 
und Stärke, dem Nächten befler in Liebe zu dienen. Dies alles, was 
bier nur angedeutet ijt, fann ja und fol auth viel weiter ausgeführt 
tverden, einmal diefes, ein andermal jenes Stüd. 

Wher nicht nur in den Beichtreden, fondern auch in den Predigten 
follen wir unfer Bolf oft daran erinnern und e3 ihm ans Herz legen, 
daß zu den Gnadenmitteln, durch welche Gott uns fo reichlich fegnet mit 
geiitlihen, Himmlifchen Gütern, auch das heilige Abendmahl gehöre. 
Un Gelegenheiten dazu fehlt es nicht. 

Auch in der Privatfeelforge finden wir oft Veranlaffung, die uns 
anbertrauten Schafe JEfu, unfer3 Erzhirten, zu erinnern, auch durch 
oftmaligen Abendmahlsgenuß e3 zu zeigen, daß fie fich freulich zu 
SEelu, ihrem Hirten, halten. Das fann 3. GB. ab und zu gefchehen bei 
der Anmeldung zum heiligen Abendmahl. Bielleicht noch beffer wirft 
dann eine Hinweifung auf den großen Muben und Troit des heiligen 
Abendmahls, wenn wir Traurige, Angefodtene oder Kranke zu tröften 
haben. Da finden tvir oft einen Boden, der durch den Heiligen Geift 
fchon gubereitet ijt, den Samen, den fwir ausftreuen, aufzunehmen, 
damit er Früchte bringe. 

Sollten toir, menn mir jo oder in ähnlicher Weife uns alle Mühe 
geben, es durch Gottes Gnade nicht dahin bringen fünnen, daß unfere 
Kirchfinder mit Freuden und oft zum heiligen Abendmahl fommen, und 
alfo der faumfelige Ubendmahlsgenuß, wenn auch nicht bei allen, doch 
gewiß bet vielen verhütet wird? &3 ijt faum zu bezweifeln, dak ein 
groper Brozentjfaß der faumfeligen Kommunifannten dur Schuld ihrer 
Baltoren fo träge und gleichgültig geworden ift. 
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Doh ganz verhüten werden wir das Übel nicht, wenn mir in 
unferm Amt auch noch fo treu und fleißig find. G8 werden immer 
faumfelige Kommunifanten vorhanden fein, mit denen wir zu handeln 
haben. Und wir follen und miiffen mit ihnen handeln, weil unfer Amt 
e3 bon uns fordert, ja {don die riftliche Liebe. Die Liebe foll ung 
auch treiben, unfere Amtspflidt mit Luft zu erfüllen. In Liebe follen 
ir den faumfeligen Rommunifanten nachgehen und als GSeelenärzte, 
alg Väter mit ihnen Handeln. Cin anderer Arzt geht exit dann zu 
einem Batienten, wenn er zu ihm gerufen wird, wenn der Patient 
felbjt ihn verlangt, oder, falls er dazu nicht imftande ijt, wenn feine 
Zreunde den Arzt rufen. Wenn wir als geiftliche Ärzte warten wollten, 
bis wir bon den geijtlicjen Patienten oder deren Freunden gerufen 
würden, fo würden wir wohl nie dazu fommen, mit ihnen handeln zu 
fonnen. Wir müffen ihnen nadgehen, und zwar fehon im eriten 
Stadium ihrer Krankheit. 

Schon den Anfängern unter den faumfeligen Rommunifanten 
müflen wir nachgehen. Sobald wir es merfen, daß jemand, der bisher 
ein fleißiger Teilnehmer am heiligen Abendmahl getwefen ijt, feltener 
fommt, obwohl wir feine triftige Urfache dafür fennen, follen wir uns 
die Mühe nicht verdrieBen laffen, zu ihm zu gehen; e3 möchte fonft, 
wenn wir warten, die Pflanze, die nicht bon Gott ift, tiefer Wurzel 
fallen, während mir fie jet noch, im Anfang ihres Dafeins, vielleicht 
mit weniger Mühe durch Gottes Gnade ausjaten fünnen. Gelbjt- 
veritändlich follen wir dabei mit pajtoraler Weisheit und Vorfiht ans 
Werf gehen und uns hüten bor dem Schein, als famen wir zu ihm zum 
Biwec einer Unterfuchung oder gar infolge eines Klatfches. Offen und 
ehrlich es ihm gejagt: „Mein Freund, Sie gehörten bisher zu denen, 
die auch am Heiligen Abendmahl fleißig teilnehmen. Und das hat mich 
gefreut. &8 macht mir immer Freude, wenn ich fehe, daß alle Chri- 
ften, ob jung oder alt, fleißig am Gottesdienjt und auc) am Saframent 
fich beteiligen. Denn wenn ein fonft rechtfchaffner Chrift auch fleikig 
zum heiligen Abendmahl geht, jo gibt er dadurch gu erkennen, daß er 
noc) immer in rechter Buße fteht, tic) noch für einen armen Sünder 
halt und nach Chrijto und feiner Gnade fich fehnt und alfo münfcht, 
im Chriftentum zu twachfen. Da ich nun aber Sie in der lebten Beit 
nicht mehr fo regelmäßig und oft gefehen habe wie bisher, fo habe ich 
gedacht, e8 möchte Ihnen etwas Unangenehmes begegnet fein, todurd) 
Sie abgehalten würden. Oder habe ich mich geirrt?” Durch folde 
oder ähnliche Wendung der Rede fühlt der Hörer, vielleicht ohne daß 
er e3 merft, fich fehon veranlaft, etwas zu jagen und damit Gelegen- 
heit zu geben, an das Gefagte anzufnüpfen. Er antivortet pielleicht: 
„DO nein, Herr Pajtor, e8 ift mir nichts Böfes gefchehen. Ich lebe mit 
jedermann in Frieden. Aber der O. fagte vor einiger Zeit zu mir: 
‚Du willft did) wohl damit, dak du fo oft zum Nachtmahl gebhft, vor 
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andern zeigen.“ Seitdem gehe ich nicht mehr fo oft; denn ich till 
nicht, daß man fo von mir fpricht, als ob ich mich zeigen mollte.“ 
Durch eine folche Wntwort mare uns dann gleich eine bermeintliche 
Nrfache genannt, und wir hätten Gelegenheit angufniipfen. Nachdem 
wir ihn nach dem achten Gebot gurechtgewiefen und ihm gezeigt haben, 
was er dem DO. hatte fagen follen, ftatt fich Durch deffen Rede in feinem 
Gottesdienjt hindern zu lafjen und uns nun noch gar deffen Namen 
zu nennen, fönnen wir ihm diefe vermeintliche Urfache wohl leicht 
nehmen. Wird uns aber feine Urfache genannt, da mande fi in 
folden Fällen in Schiveigen Hüllen, fo müffen mir weiter dringen und 
nachfragen. Vielleicht ftellt fih’S Heraus, dak der Betreffende eine 
rechtfchaffene und wirkliche Urfache hat, weshalb er nicht mehr fo oft 
erfdeint. Vielleicht beflagt er es, dak oft, wenn er habe zum heiligen 
Abendmahl gehen wollen, e3 fich fo getroffen habe, daß er nicht aus 
feinem Gefchäft oder von feiner Arbeit habe fortfommen fünnen. Golde 
Fälle gibt es ja. Und da ijt denn die Sache bald abgetan. Unfer Bez 
fuch wird nicht ohne Segen bleiben, die Befuchten werden fich’s zu 
Herzen nehmen, dem Pajtor danken und fich beftreben, auf der Hut zu 
fein, damit ihr eigen Fleifch fie nicht verführe. 
(Schluß folgt.) 
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